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O Herr, idı muß mein Leben 
Noch völliger dir neben, 

Noch tiefer did erfennen, 

Noch froher did befennen, 
Noch treuer zu dir ftehn. 

Ich muß dein Wort mehr adıten, 
Nach deinem Neid mehr tradıten 
Und durd; Gebet und Lieder 
Die Gnade ziehn hernieder 

Und noch viel brünft’ger Flehn. 


Id) muß in allen Dingen 

Mein fleiſchlich Herz bezwingen, 
Die Sünde erniter meiden, 

Noch viel geduld'ger leiden 

Und immer auf did, fehn. 

Ich muß in Schmerz und Tränen 
Mid; feiter an did) lehnen, 

Noch froher auf did hoffen, 
Und ich’ ich's Grab einst offen, 
Mit Sir dann anferitchn. 


P. Kaiſer. 
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Dennod). 


Dennoch bleib ich jtets an dir, 
Wenngleich Leib umd Seel’ verjchmachtet ; 
Wenngleich manches Rätſel bier 
Meines Lebens Weg umnachtet. 
Es jei meines Glaubens Bier: 
Dennoc bleib’ ich ſtets am dir. 


Wenn Gefahr der Seele droht, 
Schmerz und Xeiden mich anfechten, 
Wenn mich quält der Schwachheit Not, 
Hältſt Du mich bei meiner Rechten, 
Mag dus Herz erzittern mir: 
Dennod bleib’ ich ſtets an Dir. 


Alles acht nach deinem Wat, 

Du biſt Venfer der Gejchide. 
Yur Vollendung führt dein Pfad, 
Zu des ew'gen Lebens Glücke. 
Sit dein Weg auch dunkel hier: 
Dennoch bleib’ Stets an dir. 


Wad des Glaubens Pilgerlauf, 

Nach des Lebens Müh'n und Loiten, 

Nimmt du meine Seele auf, 

Holft mid, heim zu jel’gem Naften. 

Darum ſei's, Serr, für und für: 

Dennoch bleib ich ſtets an Dir. 

Alerander Weichert. 

Wir rühmen uns and) der Trübjal! 


(Bon ob. Sornung, Zürich.) 


Große und herrliche Wahrheiten ipricht 
Paulus aus im Anfang von Römer 5: 
„Wir find gerecht, wir haben Frieden, 
vir jteben in der Gnade, wir rühmen ung 
der Hoffnung!“ · Das find Tatfachen. Wer 
im Glauben ſteht, hat im täglichen Leben 
die Frucht davon bis in die Todesstunde, 
Die offene Simmelstüre, die er bei der 
Befehrung gefunden bat, wird ihm mie 
mehr verſchloſſen, wenigftens von Gott 
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nicht. Der Chrift hat gegenwärtige Herr— 
fichfeit in ſich und zufünftige vor ſich. 
Er wandelt noch auf Erden, aber er ilt 
mit Chriſto verjegt ins Himmliſche. 

Hier jteigen Fragen auf. Paulus ſelbſt 
mag fie oft mit Herz umd Ohr gehört 
haben. Was? Dieje armen, verachteten 
Jeſusjünger, an die dur jchreibft, die jollen 
Befiger jein?! Ja, jchwielige Hände ha- 
ben fie und Trübjal des Lebens mehr als 
genug. Nicht nur fümpfen jie den harten 
Dajeinsfampf, nicht nur leben fie in ſchwie— 
rigen fozialen Berhältniffen, nein, fie ha— 
ben, gerade weil fie Chriſten find, noch 
ionderliche Trübjal dazu! Das weiß der 
Apostel und fährt fühn fort: „Wir rüh— 
men uns fogar der Trübjal!” (Römer 
5, 8.) 

Nedet er damit überlegt oder nur be- 
geiitert? Sagt er nicht zuviel? Nein, hier 
iind tiefe Wahrheiten voll göttlicher Logif. 

Was ft nad) der Schrift überhaupt un- 
ter Trübjal zu weritehen? Das Wort 
bedeutet buchitäblich unter Druck fein, ge- 
preßt und eingeengt werden, Drangial 
und Angst erleiden müſſen. Etwa wie die 
Egge bariherzig über die Aderjcholle 
fährt, wie fie den Boden tribiliert, d. 
b. verrundet und plagt. Sie find einge 


engt, werden gedrücdt und gepreßt, alles 
fährt über fie bin. Das alles ichmerzt, 
ber es enthält einen bejonderen Segen! 

Laffen wir die Schrift reden. „Die 
ober zeritrent waren in der Trübfall. 
die ſich über Stepbanus erhob, gingen 


umher amd predigten . .!“ (Mpg. Ti, 19.) 
Es war ein Drud der Welt auf die Jürger 
Jeſu. Dann Apg. 14, 22: „Paulus itärf 
te die Singer, ermabnte fie, im Grauben 
zu bleiben, und dab wir durch viel Trirb 
al müflen in das Reich Gottes gehen.” 
Zuvor aber waren Banlus und Barnaobas 
in Lyſtra geiteimigt worden. Das war 
Trübjal! Nach Apg. 20, 23 zieht er nad) 
Jeruſalem, itberzengt, daß „Bande und 
Trübſel meiner daſelbſt harren”! Und 1 
Theſſal. 1, 6 rühmt er: „Ihr jeid meine 
Nachfolger geworden und des Serrn md 
habt Das Wort aufgenommen unter viel 
Tritbjal.” 

Solche Tritbjal Hat es nicht zu tun mit 
den Firinen Dingen des Alltags, die ein 
Kind Gottes zu tragen bat wie jcdes 
Weltfind. Sie hat es auch micht zu tun 
mit feiöftverichuldeten Leiden. Trübjal im 
bibliſchen Sinne ift das folgerichtige Er 
gebnis unserer veränderten Stellung zur 
Welt, alſo Leiden um Jeſu willen. „Wärt 
ihr von der Welt, ſo hätte die Welt das 
Ihre lieb! Aber weil ihr nicht von der 
Welt ſeid, darum haßt euch die Welt!” 
(sch, 15, 18. 19.) Jeſus nennt jolche 
Tribial auch „ſein Kreuz tragen”, „ſich 
jelber bafien”, „ihm nachfolgen”! ‚Denn 
wie er ilt, fo find aud) wir in diefer Welt!” 
(1.306. 4, 17.) 

Diejer Art Trübſal rühmt fich der Apo- 
tel und wir mit ihm. Warum? Weil 
gerade darin die Aehnlichkeit der Nünger 
Sefu mit ihrem Meifter und ihre Zuſam 
mengebörigfeit zum Ausdrud kommt. 


„Wehe euch, wenn euch jedermann wohl 
will!” 


ſpricht Chriſtus. Es ſtimmt dann 








18. Zeptember. 








nicht. Wir find wieder weltförmig ge 
worden. Als die Apoſtel allerlei erlit 
ten hatten, gingen fie mit Freuden wor 
des Nates Angeicht, weil fie gewürdigt 
korden waren, um Jeſu willen Trübjal 
zu leiden. „Laßt uns zu ihm hinaus 
neben vor das Lager und jeine Schmad) 
tragen!” 

Die Trübſal it eine beiondere Gelegen- 
heit, den Herrn zu verherrlichen. Unſer 
Erlöfer ſah die Leidenswogen auf fich zu 
fonımen wie eine graufige Flut. Alle 
Erden- und Höllenmächte hatten ſich gegen 
ihn verſchroren. Wie ein Weizenforn un- 
ter der Egge war er unter Drud und 
Trübſal. Da betet er in oh. 12, 27: 
„Was ſoll ich jagen?” Und eins nur be- 
gehrt er: „Vater, verherrliche deinen Na- 
men!” Das ift jein Ruhm in der Trüb- 
fal, ſein Frohloden im Erdulden, jeine 
Seligfeit in größter Not: „Ich habe dic 
verberrlicht anf Erden!” (ob. 17, 4.) 

Von Jeſu Iernen es die Apoitel. Ihre 
Füße lagen im Stod, ihre Hände in Ket 
ten, und zur Mitternacht fingen dieſe 
Märtyrer mitten in der Trübfal Lob— 
lieder ihrem Gott, (Apg. 16, 25.) Was 
Paulus lehrhaft an die Nömter schrieb, 
hat er vorher in Philippi ausgelebt: „Wir 
rühmen uns auch der Trübjal!” 

Dies iſt nur möglich, wenn man feſt 


hält, daß Trübſal nötig iſt zu unſerer 
Erziehung. Aus Erfahrung weiß der 
gottergdbene Kreuzträger, wie „Trübſal 


Seduld wirkt, Geduld aber bringt Erfah 
rung”. (8. 3, 4.) 

Es ift eines der tieffinnigiten Worte 
des Ebräerbriefes, dar ‚„Chritus tt durch 
L Seht nur den 
Mann der Schmerzen im Druck der Trüb 
jal! Und gerade da offenbart jich fein 
wahres, inneres Wejen. In der Glut 
bite der Anfechtung, zeigt fi) das Bold 
jeiner Lauterfeit, in der Finfternis Der 
Lüge ſtrahlt feine Tichthelle Wahrhaitig 
keit. „Seht, weih rin Menih!’ Er 
wächſt förmlich in der Trübſal. Und am 
Kreuze, wo alles den Höhepunft erreicht, 
da beitdht er das Eramen mit höchiter 
Auszeichnung. Sein Glaube klammert ſich 
an den Water, feine Liebe umfaßt Freund 
und Feind und jeme geduldige Hoffnung 
ließ ihn nicht zuichanden werden. 

Wie Hat doch die gegenwärtige ſchwe 
re Zeit Kräfte geweckt unter dem deutichen 
Volfe und ficher auch bei amderen. Es 
ft zwar eine harte Schule, aber hat fie 
nicht hohen erziehberiihen Wert? Und 
du, Jeſusjünger, willſt einft deinem Mer 


Fter gleich jein und ſcheuſt die zeitliche 
und leichte Triibial? (2. Kor. 4, 17. 18.) 
Stelle dich unter den Drud, laſſe dich 


einengen wie der Dampf, der ohne Drud 
nutzlos verpufft, der aber durch Preifung 
und Wideritand dienftbar und fruchtbar 
wird, 

Sieh auf! Dielen Trübfalsweg aina 
dein Heiland. Sieh um dich! Welche 
Kinder Gottes find die reinften und reich 
ten? Welche find Säulen in der Ge 
meinde? Die am ſchwerſten belaftet iind. 
So mollen wir e8 gern lernen: „Wir 
rühmen uns auch der Trübfal!” Tenn 
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jie macht uns dein Herrn ähnlich und ge- 
böri zur Lammesnaächfolge, fie aibt uns 
eine befoidere Gelegenheit, den Bater zu 
verberrlichen und jie iſt endlich doc aud) 
nötig zu unjerer Erziehung und Bollen- 
dung. 





Reicher als Rothſchild. 


Der Reichtum der Rothſchilds iſt ſprich— 
wörtlich geworden. Es iſt ein rieſiges 
Vermögen, das dieſe Familie, die in vier 
Linien zerfällt, die Frankfurter, Wiener, 
Londoner und Pariſer Linie, im Laufe 
eines Jahrhunderts (der Begründer des 
Hauſes ſtarb im Jahre 1812) zufammen- 
gehäuft hat. Es ſoll nach neueren Schäz— 
Zungen über adıt Milliarden Marf be- 
tragen. Dat aber aller ſolcher Reichtum 
nicht glücklich macht, das zeigt gerade Die 
Familiengeſchichte Rothichilds auf manchem 
dunflen Watte. So verübte vor einiger 
Zeit der jiingite Sohn des Wiener Baron 
Rothſchild Selbitmord, weil ſein Vater 
ihm die Seirat mit einer Wiener Schau- 
iptelerin nicht geitattete. Damit das rie- 
ige Vermögen micht zeriplittert werde und 
in fremde Hände fomme, mar es bon 
joher Hausgeſetz, daß ſich die Mitalieder 
des Rotbichildichen Hauſes untereinander 
heirateten. Der junge Baron Osfar wur 
de deswegen auf Neiien geſchickt, und die 
betreffende Schauspielerin inzwiſchen auf 
Betreiben jener Familie verheiratet. Nach 
jeiner Rückkehr erfuhr das der junge Ba 
ron; 08 gab eine heftige Szene zwiſchen 


Vater und Sohn, nach welcher fich der 
leßtere in ſein Zimmer begab und Sich 
erſchoß. 


Welch ein Unſtern gerade iiber dieſer 
Wiener Familie waltet und welch ein 
ſchwergeprüfter Mann dieſer Baron Roth 
Khild ift, ahnen wohl viele nicht, die ihn 
um jeimes Neichtums willen als einen 
Glücklichen beneiden. Denn der Selbſt 
mord feines jüngſten Sones iſt nicht fein 
einziger Kummer. Sein älteiter Sohn 
it jeit Jahren unbeilbar geijtesfranf; 
ein anderer jeiner fünf Söhne zog ſich 
Durch einen Sturz vom Pferde eine 
schwere Gehirnorſchütterung zu, an deren 
Folgen er immer noch leidet, und die 
einzige Tochter iſt von Jugend auf un 
heilbar taub. Sag an, it dieſer Mann 
wirklich ein beneidensiwerter Mann? Bift 
Du nicht vielleicht reicher und glücklicher 
als er? 

Vor mehr als: 20 Jahren wurde in 
Berlin ein großer Prozeß verhandelt, in 
welchem ald Zeugen auch zwei Männer 
anftraten, die in jener Zeit ohne Zweifel 
die beiden reichiten Männer in Deutich 
land waren: Karl Mayer von Rotbichild 
aus Franffurt und Gerſon Bleichröder 
aus Berlin. Als dieſe beiden Zeugen 
vernommen werden ſollten, ſtellte es ſich 
heraus, daß der eine unheilbar taub, der 
andere aber völlig erblindet war. Jeder 
hatte einen Diener zur Seite, Leute ohne 
Vermögen, aber im Vollbeſitze ihrerGe— 
ſundheit und mit einem alüdlichen Fami 
lienleben. seiner begehrte, an jeines 


Serrn Stelle zu ſtehen. 
Ein Millionär in New Norf war vor 


Mennonitifche Rundſchau 


einigen Jahren erblindet. Er bot eine 
Million Dollar (etna 4 Millionen Marf) 
v.mjigen Arzte, weldher ihm fein Yugen- 
licht wiedergeben werde. Wie die Zei- 
tungen berichteten, haben es 300 Augen- 
ärzte verjucht, die große Belohnung zu 
verdienen, jedoch ohne Erfolg. Daraur- 
hin zog der erblindete Millionär ſein An- 
erbieten zurüd und jagte: „Sch füge mic) 
mit Ergebung dem Willen einer höheren 
Meacht, welche alle irdiihe Macht über— 
ragt. Es ift offenbar der Wille Gottes, 
des Allmädhtigen, dab ich blind bleiben 
joll; denm ich habe eingeiehen, dab fein 
Menſch imſtande iit, meine Blindheit zu 
heilen.” — Hätteft du wohl mit diefem 
Manne taufchen mögen? Erkennſt du nicht, 
daß man arm an irdiihem Gut und dod) 
reicher ſein kann als die Reichen diejer 
Erde? 

ber auch dann, wenn fie im Belige 
ihrer Geſundheit und alles deſſen find, 
was der Menſch zum Glücklichſein für 
nötig hält, it großer Reichtum für jeine 
Träger ſelten das Glüd, das viele ſich 
darunter vorjtellen. Laß Dir das von 
einigen Männern des Neichtums jelbit ja- 
gen. So eriwiderte der alte Baron Roth 
ſchild einst auf die Frage, ob er glüd 
lich ei: „Ich glücklich? Nennen Sie das 
alüchlich, wenn man mit geladenem Ne 

(ver untern Kopfkiſſen jchlafen und 
immer denfen muß, dab aller Reichtum 
iiber Macht in nichts zuſammenbrechen 
fann? O nein, ich bin nicht glüdlid,.” 
Dasjelbe bezeugte auch der amerifantiche 
Millionär Furz vor jeinem Tode: „Mein 
Geld hat mich nicht glücklich gemacht; id) 
babe wicht mehr davon alS andere Leute. 
(Srenzen des menjchlichen Genufies 


— 
Nr 
hr 


nd She beichränft. Meine Seele Fit 
durch mein Geld micht befriedigt wor 
den.” 

Auch du, lieber Leſer, würdeit durch 


Reichtum und Schäbe dieſer Erde nicht 
welbrhart alüidlich werden. Darum ſuche 
in eriter Linie micht reich zu werden an 
vergänglichem Geld und Gut, Tondern 
laß es allezeit dein vornehmſtes Trachten 
und Begehren fein, reich zu werden in 
Gott. Das iſt ein Reichtum, der Feine 
'chlaflofen Nächte und Feine Todesturdt 
im Gefolge bat und feine erdrücdende 
Leſt iſt, jondern zu einem fröhlichen, leicht 
beſchwingten Wandel über diejfe Erde he— 
fähigt und dereinſt zu einem noch fröhliche— 
ren Hinüberwandern in jene Welt, wo 
offer göttlicher Reichtum unſer Teil und 
Erbe jein wird. 

Man fragte einst eine arme gelähmte 
ar, namens Lydia Johnes, die gar füm— 
merlich mit Striden ihr täglih Brot ver 
dDieren mußte: ‚Lydia, bift du glücklich?“ 
Da eritrahlte ihr Antlig und fie aab zur 
Antwort: „O ja, ich fünnte nicht glückli 
cher ſein.“ „Aber wie iſt das möglich, 


Lydia? Tu bift ja jo arm umd frank?” 
„ut nichts”, mar ihre Antwort, 
„dern ich babe eimen Heiland, und es 


ſtehet geichrieben: Altes iſt euer; ihr aber 
Chrifti; Chriftus aber iſt Gottes.“ 

Sag an, war diejfes arme Weib nicht 
reicher als alle Rothſchilds zuſammen? 


nr 
to 








Bericht der achten jährlichen Conferenz der 


(Eonjervative) Amiſh Mennoniten, 
abgehalten in dem Pigeon 
River Verſammlungshaus 
nahe Pigeon, Mich. 


Fortſetzung. 

Dritte Frage. — Was iſt die Neuge— 
burt? — Samuel T. Noder: Wenn wir 
einmal erfennen und wilfen, was die Neu— 
geburt iſt und welchen Platz fie im Plan 
der Erlöjung einnimmt, jo laſſet uns 
einen Schritt weiter gehen, was Jeſus 
jagt in Joh. 3, 7: „Lab dich’S nicht wun- 
dern, dab ich gejagt habe: Ihr müjiet 
von neuem geboren werden”, 
Hierin liegt der ganze Heilsplan. Auch 
jagt Paulus: ‚Einen anderen rund 
fann niemand legen, außer dem, der ge 
legt iſt, Jeſus Chriftus,” 1. Cor. 3, 
14. Erſtens müſſen wir erkennen, dab 
der Glaube die Neugeburt wirket. Dann 
können wir erſt recht ſchätzen oder wert 
achten, was Gott für uns getan bat, ehe 
wir ihn von ganzem Herzen lieben kön— 
nen. Wer da glaulbet, dab Jeſus der 
Chriſt jei, der it von Gott geboren. Und 
mer da liebet den, der ihn geboren hat. 
der liebet auch den, der won ihm geboren 
ft. Wer von Gott geboren iſt, der über— 
wimdet die Welt,” (Nämlich alle Kinder 
Gottes lieben), 1.306. 5, 1.2. Man 
muß erit jeinen verlornen Zuſtand erfen- 
nen, che man die Neugeburt erlangen 
fann. „Es mei niemand, was im 
Menschen it, ohne der Geiſt des Men— 
ichen, der in ihm it, alio weiß auch nie— 
mand, was in Gott iſt, ohne der Geift 
Sottes,” 1. Cor. 2, 11. Es fann mie 
mand zu mir kommen, es jei dem, daß 


ihn ziehe der Water, der mich geſandt 
bat: und ich werde ihm auferweden am 
jiingiten Tage. ob, 6, 44. Die Neuge- 


burt ft eine Folge des Glaubens an Gott 

und der Riebe Jeſu zu uns. Denn Er 

bat uns zuerit geliebt. Die Wirfung der 

Neugeburt iſt dann eine Gegenliebe um 

Me Gebote Gottes zu halten. 

Joe Hoolcy. Um eine Geburt hervor— 
zubringen, nimmt einen Samen wie 
uns Petrus jagt. Dieſe Neugeburt 
braucht einen unvergänglihen Samen, 
nämlich aus dem lebendigen Wort Got- 
tes, 1. Bet. 1, 23. 

Sol. 3. Schwarzendruber. — Wenn 
man die Neugeburt empfangen bat, To 
mh eine Veränderung da fein. Denn 
alle haben geſündigt und mangeln des 
Ruhms den fie an Gott haben follen. 
Röm. 3,3. So jemand das Zeugnis 
der Neugeburt noch nicht hat, der kom— 
me zu Gott mit Ermft umd Slauben 
und er wird es ihm offenbaren 

Benjamin Glick. Um die Neugeburt zu 
erlangen, müflen mir der Welt abge 
itorben fein, io daß Gott ſein Werk in 
uns pflanzen fann, denn wer von Gott 
geboren iſt der überwindet die Welt. 
Und unſer Glaube ift der Sieg der die 
Melt iibermumden hat. Wer iit eg aber 
der die Welt überwunden bat, ohne 
der da glaubt das Jeſus Gottes Sohn 


ft. 





4, Frage. — Was find die Mittel zum 
Beiftliden Wadıstum? 

Noah PBrennemann. Wir müſſen die 
zwei vorhergehende Fragen mit ein 
ſchließen um dieſe wierte Farge recht 
zu beantworten. 

Viele won ums haben nicht gemug 
Wachstum in dem Heiligen eilt um 
unjere geijtlihe Größe zu vermehren 
und bleiben aljo ohne Frucht. 

Kir müſſen erſt mit dem verlornen 
Schn unjern nichtigen Zuftand erfen 
nen, und dann die Mittel ergreifen, 
die uns Gott gegeben hat, um wieder 
mit Gott verföhnt zu werden wie der 
verlorne Sohn mit jeinem Vater, und 


dann ſich auf seine Verbeigung und 
Gnade verlafien. 

So lhaſſet uns bedenken, daß der 
Same ®er unter die Dornen fiel, er 
jtift ward. So müſſen wir erjt Die 
Dornen weg räumen (welches find die 


Sorgen dieier Welt und der Betrug 
des Reichtums) ehe wir zum geiltlichen 
Wachstum fommen fünnen, doch fönnen 
mir das nicht aus umjern eigenen Kräf 
ten erlangen, mur durd die Mittel, 
die und von Gott angeboten find. 
Eins diefer Mittel it Kalten und Be 
ten wie der Heiland feinen Niüngern 
ſagte Marf. 9, 29. Seine Gebote hal 
ten iſt auch ein Ätarfes Mittel um uns 
im Wachstum zu halten. 

Sohn 2. Maft. — Wir jollen allen un- 
fern lei; daran wenden, um in den 
göttlichen Tugenden zu wachſen als da 
find: „Glaube, Tugend, Erfenntnis, 
Mäßigkeit, Geduld, Gottieligfeit, brii- 
derlihe Liebe, und allgemeine Liebe. 
Wo jolches reichlich bei euch ift wird es 
euch nicht faul noch unfruchtbar fein 
laffen in der Erfenntnis unſers Serrn 
Jeſu Christi,” 2.Pet. 1, 5—9. Wir 
follen jeim als lebendige Steine, ein Te 
bendiges Opfer bringen, um ein geiſt 
liches Haus zu bauen, 1. Pet. 2, 4 

Chriftian W, Bender gab ein Beifpiel von 
drei Bäumen, die alle drei gleich waren, 

‚als fie gepflanzt nmırden. Aber im Lau 
fe der Zeit ward der eine dreimal grö- 
Ber als die andern, nur weil er in 
befieren Boden wepflanzt murde. So 
müſſen wir auch verpflanzt werden in 
einen fruchtbaren Boden des heiligen 
Seiftes, dann werden wir nicht allein 
“achten, fondern auch Frucht bringen 
Das Notwendigite, da8 wir zu tun ha 
ben, tft ein völliger Gehorſam in dem 
Licht des göttlichen Worts und eine 
Treue in dem Werf des Serrn. daß wir 
mit Samuel jagen fünnen: ‚‚Serr, hier 
bin ih!” Mas willft du, daß ich tun 
joll?” 

Amos E. Schwarzendruber. „endet 
allen euren Fleiß daran und reichet dar 
in eurem Glauben Tugend und im der 
Tugend Erfenntnis,” 2.®Bet. 1, 5. 

Wenn wir Gottes Adermerf treiben, fo 

follen wir wohl darauf ſehen, melde 

mir uns zum Mufter oder Erempel neh 
mien, denm es gibt viele Kranke und 

Schwache und ein mıt Teil ichlafen, 1. 

Cor. 11, 30, 
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‚Mich wundert, dal ihr euch jo bald 
abwenden laſſet von dem der eud) be- 
rufen Dat in die Gnade Chrifti“, Gal. 
1, 6. 

M. S. Zehr. Laſſet uns immer be— 
denken, daß wir teuer erkauft ſind vom 
ewigen Tod zu einer lebendigen Hoff 
nung. Und daß wir eine geiftliche 
Speife nötig haben, um zu wachſen in 
unserm geiitlihen Leben. Much jind 
immer Solche, denen man Milch geben 
muß, und micht ſtarke Speife; man 
braucht auch nicht in das binterfte En 
de des Hauses zu ſchauen, um joldye 
zu finden. So laſſet die, die da ſtark 
ind, denen, die ſchwach find, die Milch 
ds göttlichen Worts mitteilen, da 
auch ihre Seele möge ſtark werden! 
Leſet Ebr. 5, 12—1A. 

Solomon 3. Schwarzendiuber. Gott 
hat eine Mbficht dabei, uns in Dieje 
Melt zu tun und mit jolchen edlen Ga 
ben zu ſegnen. So laſſet uns denn 
den allerbeſten Nutzen Daraus machen. 

Menno Eich. Dieje Frage ift eine der 
allergrößten Aufgaben, mit denen die 
Gemeinde zu ſchaffen bat. Es ijt nicht 
eine folche große Aufgabe, die Seelen in 
die Gemeinde einzujammeln, als e8 it, 
jie im aciftlichen Wachstum zu halten, 
wenn fie einmal der Gemeinde einver 
leibt find. 

Sideon A. Moder. Wir müſſen unſern 
Willen dem Willen Gottes unterwer 
fen: „Irret nicht, lieben Brüder. Alle 
gute Gabe und alle vollfommene Gabe 
kommt von oben herab von dem Bater 
des Lichts, bei welchem iſt feine Ber- 
änderung noch Wechiel des Lichts und 
der Finiternis”, Jak. 1, 16. 17. 

Laß ſich ein jeder ſelbſt prüfen, ob 
er auch im Licht wandelt und den Jün— 
gern mit einem auten Erempel voran 


* 


geht, auf daß wir niemand ein Aerger 


nis darbieten, oder Urſach geben zum 
Sündigen. 
Noch ein anderes Hindernis zum 


geiſtlichen Wachstum iſt der verderbl’che 
Leſcktoff, der in vielen Häuſern gefun— 
den wird, Eltern ſollten wohl darauf 
acht haben, was Fiir Literatur in die 
Seimaten gebracht wird. Der Körper 
fann nur bei geſunder Speiſe in einem 
geſunden Wachstum bleiben; alfo uch 
die Zeele; fie kann nur im geſundem 
Wachstum bleiben, wenn fie die aött 
liche Geiſtesnahrung bat. So iollten 
wir denn den Antang des chrütlichen 
Lebens laſſen und zur Vollkommenheit 
fahren, denn im Werk des Herrn iſt 
fein Stillſtand. Ebr. 6, 18. 

Sebet und Schluß von Gideon Ne 
der. 

Montag. Abendiitung. 


Die Andacht wurde eröffnet von Nevin 
Vender mit Anipracdhe über Matth. 6, 19 

34. Die Bibel-Mebung wurde geleitet 
von Jonas D. oder, 

Prediat wurde gehalten von Noah 
Brennemann, Tert Joh. 6, 44, mit ichö 
ren Ampeifungen, wie wir in fteter Ge— 
meinichaft mit göttlicher Führung durch 








18. September. 





jeinen Geiſt jein müſſen. Gab ein Gleich 
nis bon einem magnetijdyen Draht, wie 
er einen reinen, unbefledten Nagel jo vald 
an fich ziehen wird, wogegen ein verro 
ſteter und ſchmutzigern "agel fein‘ An— 
ziehungskraft, keine Gemeinſchaft hat. Es 
iſt etras dazwiſchen, daß die Verbindung 
von einander halt. Eerade jo Wt es mit 
dem Menschen wern er angefüllt ijt mit 
Roſt und Schmutz dieſer Welt und Be— 
trug des Reichtums. Wie uns Jeſaias 
jogt: „Eure Untugend ſcheidet euch und 
curen Bott vom einander,” Jeſ. 59, 2. 














Dienstag Morgen. 


Nach üblichem Gejang wurde die An— 
dacht eröffnet von Salomon 3. Schtwar 
zcndruber mit Lejung von Offenb. Cap. 
6 md mit Gebet. 

Es wurde durch die Konferenz beichloj 
jen, ein Komitee von 8 Brüdern zu ernen 
nen, die follten zwei Brediger aus dieſer 
Konferenz; beſtimmen, welde als Evange 
ten Me einzefnen Gemeinden bejichen 
ſollten. 

Das Komitee 
Brüdern: 

M. F. Zook, Belleville, Ba 

Daniel J. Miller, Wellman, Jowa. 
Simon Gnagy, Bayport, Mich. 
Sam. T. Eſch, Topeka, Ind. 

Joſeph M. Zehr, Croghan, N. I. 
Samuel Zook, Myersdale, Pa. 
Daniel Stricher, Wellesley, Ont 

Dieſes Komitee ernannte Amos €. 
Sdywarzendruber von Barnell, Jowa, um 
die Gemeinden zu beiuchen in New York, 
Miflin und Sommerjet Co., Ba., und De— 
[aware. Und Noah Brennemmm  jollte 
nach Indiana, Michigan, und nah Ca 
nada gehen, 

Sonas B. Miller brachte dann die „He 
rold der Wahrbeit"-Angelegenheit vor die 
Konferenz. Beſonders wurde die Noten 
digkeit hervorgehoben, doß ein jeder Mbon 
nent follte pünktlich ohne allen Mufichub 
alle Forderungen bezahlen. Cs meint 
nur eine Kleinigkeit fir jedem einzelnen, 
aber e8 meint viel zur Unterhaltmug des 
Mattes. Wenn alle Rückſtände aufbe 
sahlt wären, jo wäre da3 Blatt ungefähr 
ſolbſtſtändig. 

Auch wurde die Notwendigkeit eines 
Gemeindeblattes betont, das unſern Glau 
ben befürmortet, und es jollten nicht fo 
viel weltliche Zeitungen geleien werden, 
die micht dazu geeignet find, uns näher zu 
Eott zu bringen. 

Auch wurde darauf aufmerfiam gemacht, 
daß wir micht nur allen linterjchreiber 
brauchen, ſondern auch Schreiber, 
die da voll Glauben find und die Fähig 
feit haben, zu jchreiben. Laſſet diejes 
Piund miht im Schweißtuch verborgen 
bleiben, denn e8 find manche, die da 
wertvolle Artikel jchreiben könnten, wenn 
fie fih nur ein wenig darin üben wür 
det. Denn je größer der Vorrat von Ar 
tifeln, je beffer it die Muswahl ımd je 
intereffanter das Blatt den Leſern. 

5. Frage. Wie lange follte ein Glied 
aeduldet werden, wenn es verſäumt, das 


Geitehbt aus folgenden 


























1918. 


Mahl der Liebe zu unterhalten, und was 

jvilie getan werden? 

Jenathyan Troyer. — Es ſcheint mir, 
wenn wir einmal Chriſtus als unſern 
(Ser anger men haben, jo werden 
wir ohne Zweiſel auch wollen jeine Ge 
sote Guten, und wenn das der Fall 
iſt, jo iſt dieſe Frage nicht nötig. 

- Fortiegung folgt. 





Mein Wort joll nicht leer 
zurüdfommen. 


Eine chriſtliche Dame befand jich vor 
einigen Jahren in einem Badeort an der 
Se. An einem Nachmittag ſetzte ſie 
fich für einige Migenblide in ein Strand 
zelt, um etwas zu ruhen. Neben ihr ſoß 
cime elend ausjehende jüdiiche Dame, wel 
che ihre Augen geſchloſſen hatte. 

„Sind fie franf?” fragte die Chriſtin 

Ihre Nachbarin freundlich, „kann ich irgend 
etwas für Sie tum?” 
Augen öffneten ſich —ſie waren 
ſchwarz und fchienen einen tiefen Schmerz 
auszudrüden — die Lippen bewegten fidh, 
und eine hohle Stimme antwortete: „Sa, 
ich bin frank, ich bin jogar am Sterben, 
und niemand fann mir mehr helfen.’ 

‚Mur Chrijtus fann helfen, welch ein 
Troft, daß er es kann!“ antwortete raſch 
die Jüngerin des Herrn. 

Eine entſetzliche Wut entbrannte in dem 
Herzen der ſterbenden Jüdin, die Augen 
leuchteten in Zornesglut und aus ihrem 
Munde ertönte es heftig: 

„Nennen Sie mir dDiejen Namen 
nicht mehr. Der Berfluchte! Der Feind 
unſeres Volkes!“ 

Die chriſtliche Dame war wie geſchla 
am; die Worte ſchienen ihr im Munde 

ı oriterben. Endlich faßte fie ſich und 

gann: „Haben Sie je das Neue Terta- 
ment gelejen ?” 

„Niemals! war die jcharfe Antwort, 

„Sie find eine Sterbende, wie Sie 
jagen; wiſſen Sie, dab das Neue Teita 
ment von einem wundervollen Leben mad) 
dieſem erzählt? O, leſen Sie es do!” 
Bei dieſen Worten reichte ſie ihr ein Exem 
plar. 

Ein ſonderbarer Ausdruck ſchien aus ih 
rem Angeſicht zu leuchten. „Was wiſſen 
Sie vom Sterben,“ ſagte ſie, „Sie ſind 
geſund und ſtark. Würden ſie an meiner 
Stelle ſtehen, dann würden Sie wiſſen, 
was es heißt, „keine Hoffnung“ mehr zu 
haben.“ 

„Ich weiß jetzt gerade nicht, was ſter 
ben heißt'“, antwortete Me Chriſtin ſanft 
„aber ich kenne etwas von dem Leben 
Ich habe viele Schwierigkeiten durchzu 
koſten, und würde mir mein Heiland nicht 
heifer, dann würde ich die Dinge niemals 
itterwinden und tragen fünnen. Time 
ihn könnte ich überhaupt nicht mehr Toben; 
cher mit ihm brauche ich much den Tod 
nicht zu fürchten. O, leſen Str dod 
»as von Shen geſchrieben iſt.“ Und mie 
der hien fie das Neue Teſtament der Da 
me ntargen. 

‚ Gut,” meinte die Jüdin, „nicht ver 
mag mich irre zu machen, ſoviel aber 
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ſteht feſt: Sie meinen es gut.” Sie 
nwahm das Buch und ließ es ım Foren 
Taſche verſchwinden. 

Hierauf kam eine andere Jüdin, ſchlang 
ſhren Arm um denjenigen der Schwer 
ron und führte fie mac Houſe. 

Im folgenden Sommer finden wir die 
Ehriſtin wieder in dem befannten Seebad. 
Als fie eines Tages jpazieren ging, be 
g.gnete Ihr eine Unbekannte, deren Augen 
ichart und umnanfbörlich auf fie gerichtet 
waren, 

„Sind Sie Fräulein N. N.?“ redete 
jie die Fremde an. 

„Jawohl'“s, war Die Antvort. 

„Dann babe ich Ihnen eine Nachricht 
zu überbringen. Erinnern Sie Sich noch, 
daß Sie vor einem Jahr einer franfsıı 
Dame ein Meues Teltament gegeben ba 
ben?” 

„Ja, Ich erinnere mich." 


„Jene Dame it tot — als fie im 
Sterben lag, mußte ich ihr veriprechen, 
won ch Ihnen je begegnen wiirde, jo 


jollte ich Ihren jagen, daß fie im Frieden 
und tm Vertrauen auf Ihren Sejus Ehri 
tus guitorben jei. Es war töridt bon 
nur, ihr das Berjprechen zu geben, doch, 
ih tat es, und habe nun ihren Wunic 
erfüillt. Ich Fluche Ihnen, dab Sie ihr 
das Buch gegeben haben, denn Sie ha 
ben ihre Seele ruiniert.” 

Die Fremde wollte weiter eilen, als 
die Chriſtin fragte: „Wo iſt das neue 
Teſtament?“ 

‚sch Habe es, ich Habe ihr veriprochen, 
es zu behalten, aber es joll in niemandes 
Sande kommen, damit es Fein Unglück 
mehr anrichten fann.” 

Die beiden aingen auseinander. Mo 
mate vergingen, ohne dab Fräulein M. 
irgend was von der unbefannten Jüdin 
hörte. Sie betete umabläffig für die be 
trefiende, An eimem Morgen erhielt fie 
einen Brief mit einer fremden Sandichrift 
Die Marfe war eine ausländiiche der 
Brief war kurz und ohne Unterſchrift 
Er lautete: 

„Ihre jiidiiche Schwefter danft Ihnen 
und ſegnet Ste. Ich Habe auch das neue 
Teſtament geleien und den wahren Meſſi 


os gefunden. Beten Sie, dab ich freu 
bfeibe, Miles bier iſt gegen mid, be 
ſonders mein Mann, Er bat mir da? 


Buch weggenommen beten Sie auch für 
Hu. Ihre in der Liebe Chriſti * 

Wieder waren einige Monate vergangen 
ols von derſelben Hand ein Brief anfam. 
Die befihrte Jüdin ſchrieb: 

„Wenn dieſe Zeilen in Ihre Hande 
fommen, ‚werde ich bei meiner geliebten 
Schweſter vor dem Throne jtchen. Ic 
iterbe wie fie an der Schwindſucht. Sie 
iollen noch willen, daß ich bis jetzt in der 
Treue erhalten worden bin und dab das 
Neue Teitament wieder in meinem Be 
ſitze Hit: letzte Woche aab mir mein 
Mann. Er sagt fein Wort, aber er ift 
lauter Freundlichkeit und Liebe. Ich 
fragte ihn, ob er es geleſen hätte, da ſagte 
er: ‚Frage mich nicht’, ich aber bete und 
harte für ihn. Beten Sie weiter für ihn.” 

Tage vergingen, ohne dal; die Chriftin 


5 


den Namen derer wußte, für die fie be- 


tie. Doch der, welcher Webete erhört, 
ſchickte noch eine Antwort. Auf einer 


Karte in einem Kuvert erhielt fie zwei 
Torte, von denen der eine lautete: „Mein 
Wort joll nicht leer zurückkommen.“ 

Was weiter geworden ijt oder nod) 
werden wird, it bis jeßt nicht befannt 
gerorden, in dem großen GEeſchichtsbuch 
des Erlöjers aus Israel werden wir den 
weitern Segenslauf jenes Neuen Teita- 
ments verzeichnet finden. Darım, ‚laß 
dan Brot über das Waſſer fahren, jo 
wirst dar es finden nad langer Zeit.” 

Ausländer! 
Von E. Schröder. 

Unſer „Wandel it im Simmel, wie 
Luher überſetzt bot; es heißt eigentlich: 
‚ander Bürgerredt it im Himmel.” 
Wenn immer VBürgerreht im Simmel 
it, dann jind wir bier auf Erden Vu 8 
länder, dus it klar. 

Nie befommt man nun dies himmliſche 
Bürgerrecht? 

Das römische Bürgerrecht fonnte man 
auf eine Doppelte Weile befommen: man 
konnte als römischer Bürger geboren wer- 
den, man konnte es aber auch für eine 
hohe Summe faufen (Apg. 22, 28). Das 
Bürgerrecht im Himmel fann man dage- 
gen nur auf eine Weije erlangen: 
man muß im dies Himmelreich hinein ge- 
boren werden. Nur durch die meue Ge- 
burt wird, wie Jeſus es gejagt hat, es 
erlangt: „Es jei denn, daß jemand von 
neuem geboren werde, jo fann ver nicht 
in das Reich Gottes kommen.“ Wenn 
man es für Geld Faufen Fönnte, würden 
siele die größten Summen dafür bezah- 
(ct, aber es gebt nidt. TDurd eigene 
Bemithungen und Bejtrebungen, durd) Lei 
ſtungen und Anftrengungen kann man fich 
dieſes Bürgerrecht nicht verichaffen. 

Hier auf Erden jtdhen unjere Namen 
auf Bürgerliiten geichrieben. Und gera- 
deio Hit es im Simmel aud; wer dur 
die Miedergeburt ein Vürger des Simmel: 
reichs wird, der wird auch in die Liiten 
des Lebensbuches eingetrogen, deifen Name 
ſteht im Simmel geichrieben. — Weißt du, 
dal; du im Simmel Bürgerrecht beiiteft, 
und dab du hier auf Erden ein Ausländer 
biit ? 

Koran werden die Ausländer erfannt, 
nnd was find ihre Verpflichtungen? 

Wie ich auf meiner Reife in Europa 
eined Tages über den ſchönen Concorde 
Pat in Paris jchritt, rief mir ein An- 
jichtsfartenwerfäuicr im gebrochenen Eng- 
ich zu: „Sie, Mmerifaner, faufen Sie 
etans von mir!” Er erfannte mid als 
einen Ausländer. Einige Mimuten jpäter 
bemerkte ich, dal die Leute alle nad) einer 
Richtung binblidten. Als ih auch dahin 
ſchaute, ſah ich zwei Männer in auffallend 
bunten Untiormen *8 waren Offiziere 
von den franzöfiichen Beſitzungen in Af— 
rifa. Die Fremden brauchten 08 den 
Leuten gar nicht zu jagen, wer und was 
fie seien, jeder jahb es ihnen an. An den 
Uniformen ſah man, dab fie Offiziere wa— 
























































ren, und an dem dunfelfarbigen Geficht, 
daß fie Afrikaner waren. Siche, die 
Ausländer konnte man jofort erkennen; 
jo joilte and) ein Kind Gottes alsbald am 
äußern als Ausländer erfennbar jein. 

Alio, ein Kind Gottes jollte ſchon an der 
Tracht und Stleidung zu erfennen jein. 
Wenn ein Mädchen oder eine Frau fid) 
mit Kleidung und Schmuck 'behängt, als 
ob ſie aus einem Schaufenfter gekommen 
wäre umd mit ihren Armbändern klim— 
pert um mit ihren Ningen jpielt, dann 
iit es fraglich, ob das nad) biblijcher Mei 
mung eine richtige Nusländerin iſt. Gottes 
Kinder dürfen ja mit ihrem Gelde nicht 
machen was fie wolben, jondern was der 
Herr will. Und wenn fie fich bei ihren 
Ausgaben vom Herrn bejtimmen und ja 
gen lafien, dann fällt mande Modetor- 
heit weg. Petrus jchreibt: „Ihr Schmud 
ſoll wicht auswendig fein mit Haarflechten 
und Goldumbängen oder Sleideranlegen, 
jondern der verborgene Menſch des Her— 
zens unverrückt, nut ſanſtem und ſtillem 
Geiſt, das ift köſtlich vor Gott.” 

Wir gehen einen Schritt weiter. Jene 
afrifeniichen Offiziere erfannte man als 
Afrikaner an ihren Geſichtern. So 
ſollte man much ein rechtes Kind Gottes 
an ſeinem Geficht erlennen. Als Moje 
einſt vom Berge Zinai herunterfam, da 
lag ein ſolcher Glanz anf feinem Ange 
ſichte, daß die Kinder Israel ihn nicht 
anichen fonnten, jo blendete fie der Glanz 
ſeines Geſichts. Woher kam dieſer 
Glanz? Moſe hatte vor Gott geſtanden. 
Er war 40 Tage in der Nähe Gottes ge 
weilt. Diejer Glanz auf jeinem Geſicht 
war ein Abalanz und ein Widerichein der 
Serrlichheit Gottes, die er geichaut hatte. 
Mor viel mit Gott umgeht, deſſen Antlit 
wird et) derſtrählen von dem Lichte 
und Glanze Gottes. Das gilt auch dann, 


wenn de Anberen Verhältniſſe triib und 
traurig ſind Stephanus befand ſich 
inmitten des hoben Nats, Sie bifjen die 
Sahne iiber ihm zuſammen umd jchworen 
ihm den Tod. Und was Teilen wir von 
tephanıs? „Es ſahen aber auf ihn 
ille, die im Nat jahen, und fie jahen 


fein Migeficht wie eines Engels Ange 


ſicht.“ Wunderbar, mit der Nusficht auf 
den Ted durch Henkershand konnte Ste 
phanus leuchten und glänzen! Dazı ſind 
euch wir berufen. Der Herr hat zu ſei 
ncn Jüngern geſagt: „Ihr ſeid das 
Licht der Melt.” Das heißt doch nichts 
omderes, als daß von uns ein Licht aus: 


Leuchten jol 
205 gefallen 


achen und ausitrablen ſoll. 
len wir! Wenn uns das 


iſt aufs Tieblichite, wenn uns ein jchön 
Erbteil aeirorden 7 m wir uns als 
Rinder Gotte Y Ert des Himmels 
willen, dann nam davon nichts 


jeben und micht: 
man ſehen. 


i nr 
aroben Fremd 


merfen? Na, daß muß 
Wenn Das Serz von dieſer 

erfüllt it, dann kann es 
gar micht  amders dann werden Die 
Yıracır, der Spiegel und die Fenfter der 
Seele, etwas widerſtrahlen von dem Glüſck 
und dem Frieden des Herzens. 

Wir gehen noch weiter! Man erkennt 
einen Ausländer nidyt nur an der Tracht 


ein, 
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und an jeimem Geficht, man erfennt ihn 
auch an jeiner Sprade. Selbit 
wenn er in der Landesſprache jpricht, jo 
erfeimt man ihn doch als einen Aus 
länder, weil er fie mit einer fremden Be 


tomung, mit einer andern Ausſprache 
ſpricht. So fjollte man ein Kind Gottes 


auch an Feiner Sprache erfeımen, jo jollte 
es ſich durch jein Neden von den andern 
unterjcheiden. Die Welt führt den Na 
men Gottes gedanfenlos und gleichgültig 
im Munde. Darin mußt du Dich unter 
ſcheiden; das iſt ſelbſtverſtändlich. Wenn 
du auch ſo leichtfertig mit dem Namen 
Gottes umgehen kannſt, dann biſt du kein 
rechter Ausländer, Und wenn du eben— 
jo icharfe und jpige und beleidigende Wor 
te gebrauchen fannft, wenn du inter dem 
Rücken eines amdern jchlecht über ihn 
iprechen Fannjt, wenn du dich aufs Kri 
tiiieren und Aburteilen verftehft, dann iſt 
es mit deinem Ausländertum nicht weit 
her. Weißt du, die Welt hat ein jehr 
icharfes Ohr für die Gläubigen! Da 
braucht ein Kind Gottes nur einmal auf 
geregte und hitzige Worte zu Iprechen, 
dann jagt die Welt jpottend: „Ich meine, 
du wäreſt jromm? Und fannit jo jchim 
pfen?” O, wel eine Schmacd für ein 
Kind Gottes, wenn Die Welt uns richten 
muß! Panlus ſchreibt an die Epheſer, 
De Gläubigen ſollten „fein faul Ge 
ihwaß” aus Ihrem Munde geben laſſen, 
jondern was miglich zur Bellerung it, da 
es not tut, daß es boldjelig ſei zu hören. 
„Faul“ iſt cin Geſchwätz dann, wenn das 
Salz des Evangeliums fehlt. Zum Tan 
len Geſchwätz gubören die Witze auf ande 
ver Leute Keften, dazu gehört aud) alles 
alberne, überflüſſige Gerede, dazu gehö 


ren auch alle Nébertreibungen. Es iſt 
tte gorden in unſerer Zeit, oder 
mehr Unſitte, daß man alles mit 
Ueberirebbungen ausdrücken muß. Die 
geröhnlichen Bezeichnungen reichen nicht 
mehr aus. Houte iſt alles „enorin’” und 


otoſſal“ und „‚Hirchterlich” und entjeh 
lich” und wie dieſe Kraftausdrücke alle 
heiſen. Jeſus Hat gejagt: „Eure Node 
jei ja, ja, mein, nein; was darüber it, 
Das At vom Uebel.“ Mille Uebertreibun 
gen aber jind „Bariiber” 

Und weiter! Man 
nch Daran, dab ſie andere Zitten 
und Gebräuche haben, wie wir. 
Würdeſt du dich etwa mit einen Ghine 
ſen zu Tiſche jeßen, jo würde cr jedenfalls 
Weiler und Gabel verſchmähen umd mit 


erkennt Ausländer 


— 


jeinen Stäbchen eſſen. Er iſt es jo ge 
wobnt. So baben auch Kinder Gottes 
andere Zitten und Gebräuche, als die 


Kinder der Welt, Sie find eben Auslän 
Der. Kinder der Welt haben zum 
Beripiel die Sitte, fich des Abends in 
raucherfüllte Zimmer zu jeßen und fich 
Durch alfoholische Getränke zu erbißen. 
Sie mennen das „Erbolung”. Ein „Aus 
länder” fann es micht verstehen, wie man 
in einer ſolchen Luft, beim Bier und bei 
den Karten Sich erholen fann; aber die 
„Inlander“ balten das in der Tat für 


Die 
u 


cine Erholung. Und wiederum haben 
die Ausländer allerlei Sitten, die von 
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den Snländern nicht verftanden iverden. 
Die Ausländer kommen 3. B. gern zufam 
men, um die Bibel ınit einander zu leſen 
oder um miteinander zu beten. Das 
können die Weltlente nicht verftdhen, dazu 
ſchütteln fie den Kopf und reden von 
„Ueberjpanmtheit” und von „Heuchelei“ 
und von Scheinheiligkeit.” 

Die Schrift mahnt ung Klar und ernft: 
„Habt wicht lieb die Welt, noch was in der 
Wolt iſt!“ Und wiederum: „Stellet euch 
nicht dieſer Welt gleich!” Und im erften 
Pſalm: „Wohl dem, der micht wandelt 
im Nate der Wottloien, noch tritt auf 
den Weg der Sünder, noch fitet, da die 
Spötter ſitzen!“ An Moſe und Da— 
niel haben wir ſo klare Beiſpiele, daß 
entſchiedene Männer Gottes lieber mit 
dent Volke Gottes Ungemach leiden, als 
die Zeitliche Ergößung der Sünde zu wol— 
ler. Es bat dem jungen Daniel nicht 
geichadet, dal; er ſich vorjegte in jeinem 
Herzen, ſich wicht zu verjindigen. Er 
wurde doc Der Neichsfanzler von Ba 
iplom! Und Mofe wurde, nachdem er 
anf eine alänzende Laufbahn am Hofe 
verzichtet, der Freund amd Auserwählte 

ottos, mit dem Gott redete von Ange- 
ſicht zu Angeficht, und den er zum Füh— 
rer ſeines Volkes erwählte! 

Schließ!lich noch eins, woran man rech— 
te Ausländer erkennt. Apoſtel 
ſchreibt: „Unſer Bürgerrecht iſt im Him 


Der 


mel, von dannen mir auch warten des 
Fellendes Jeſn Chriili, des Herrn.“ 
Wir warten, das iſt das lebte Er 


nmmtaszeichen Warteft du auf den 
fonmmndon Herrn? Bcherrſcht dieſer Ge 
Dante, daß der Herr bald wiederkommt, 
dein Leben? Der Gadanfe an den kom 
menden Seren hat eine wunderbare Kraft 
und Macht, wenn er wirflich zur Herr 
Ichait Tommt im Leben. Denn er Herr 
t geſeg fommme wieder, wie ein 
Dieb in der Nacht, jo plöglic und un- 


vernmitet. Darum muß man fich immer 
nF Un riften und bereit halten. Er 
laubt nicht, irgend eine Sünde mit 


ſich herum zu ſchleppen. Wenn da eine 
Beleidgung iſt, die muß abgebeten 


werden. Eine alte Verleumdung muß 
in Ordnung gebracht werden. Unrecht 
ut muß zurückerſtattet werden. Der 


rr formmt! Sa, wer in ſolcher lebendiger 


Erwartung des Tommenden Herrn ſteht, 
dor wird vor vielen bewährt, der kann 
De Sünde nicht mehr eimmwurzeln md 
anwachſen laſſen 


Sp wenig At der 


—A * 2m 
IONMMERDBEN Herrn 


Gedanke an den 
und die Bereitichaft 


nr Sein Kommen noch Allgemeingut! 
Ja, amb unter den Kindern Gottes gibt 
es mod genug, Die nicht in weartender 
Stellung Sich befinden Liebe Seele, 


fonmit du das Wort des Paulus unter 
schreiben: „von dannen wir auch warten 


des Heilandes Jeſu Ehrifti, des Herrn”? 


(Nah Moderiohn). 
Sie wandeln auf Erden und leben im 


Himmel, 
bleiben ohnmächtig und ſchützen die 
Welt; 
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je ſchmecken den Frieden bei allem Ge— 


tünmel, 


Doc) ſie haben, was ihnen ge 

fallt, 

ſtehen in Xe 

Freuden, 

ſcheinen getötet den äußeren Sinnen 
ven das Leben des Glaubens von 

innen. 


wen und bleiben in 


enn Chriſtus, Ihr Xeben, ſich wird offen 
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zu 
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Hier wenig 


auch 
lensn 


\ J 
Ka 
LS 


Ü 


nes Vorbild 






Senn 


1072 tar nd 
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’r, verderl 


ott eiferte. So 


baren, 
t er 
zeigt, 
nn wird and) den frommen und gläu 
bigen ** 
Krone des ewigen 
Terden regieren, 
ren, 
leuchtende 
dort 


ſich einẽet alten in Herrlichkeit 


Lebens gereicht. 
mit ihm triumphie 
Sterne des Himmels 
prangen, 

aller Weltichimmter 
vergangen 


in Nacht it 
berborgenes Neben 
der inneren 
verborgenen 


der Seeen, 
Welt, 
Weg uns er 


sei, 
ewige 
deinen 
len, 


Sonne 
väh 
oft auch Die 


halt, 


enge fir töricht ihn 


geſchätzet und oftmals ver 
leßet, 

ſtille mit 
it es, 1 


rhebet. 


Chriſto im Vater gelebet: 
einſt ums zum Himmel 
Der. Chr. Botſchafter. 


Chriſtlicher Eifer, 


ſehr milk 
ſein kann 


m Feuer, das 
auch recht Ichädlich 
t im Dienit des Satıns 
wie es leider öfters von 
Venichen geichicht, jo entitcht 
daraus. Das ift cin fündli 
Ither Eifer, Es gibt jr 
inen Eifer fürs Gate, der empfeh 
ert und nützlich iſt. Davon ſagt 
ulus Sal. 4, 18: „Eifern it gut, wenn 
immerdar geſchieht um das Gute.” Nur 

ſt derſelbe eine Tugend 
der Vater uns ein erha 
Immer wieder wırd 
m der Bibel b.tant, dab er ein etfri 
t iſt. Bei ihm iſt es ein heili 

Atte. 
Rofür oifert man denn eizgentlich? 
was man liebt. Wenn wi: 
b Sieben, fo cifern wir um ihn 
Moſe 32, mie Mofes fir 
ost Berge herab fün 
ſörte er, und die 
critraft, Sie w 
Moſe 25, 0-12, wie Pinchas für 
ebenfalls Elias auf 
Porga Garziei, ol3 er das Wolf aut 
tie Gott zu enticherden und 
la lieh (1. So 
in ſolchen Män 


ql icht An 
aber 
er 
l 44h, 
tloſen 
bSchnud 


in Im Gon 


Für 
vott 
Sie 


Wort 


"Ib 
auch 


rie, als cr 


80 
{ 


aliihte 
rnte fr on, für ihm zu eifern 

lieben, so 
Nom Seiland heißt 
um dein Hans bat mid 
17). Darum reintgte 
in Serujalem. Bei 


Wenn ir Gott Ss 


Der Ei fer 
rechten” (Koh, 2, 


den Tempel Gottes 
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manchen Evangelijchen jollte 
Eifer jein für Gottes Haus. 
es zu leicht. 

Wenn man Gottes Wort liebt, jo eiferr 
man dafür. In Bi. 119, jagt David: 
„Ich Habe mic) ſchier zu Tode geeijert, 
dal meine Widerſacher dein Wort vergei 
jen.” Wenn die Heilige Schrift von der 
jogenaunten höheren Kritik und von Spöt— 
tern und Ungläubigen angegriffen wird, 
wie könnte der Chrift jchweigen? Ks 
iſt ihm ja Lieber als alles Gold und 
Silber, köſtlicher als Wold und viel 
feines Gold, 

Wenn man Gottes Volk liebt, dann 
eifert man auc für dasielbe Siehe 
2. or. 11, 2. Alſo eiferte Baulus für 
Gottes Gemeinde. 

Stadt Laodicea, Kleinaſien, 
Die waren weder kalt noch 
warn, ſondern lau. Sie hatten feinen 
Gifer; darum drohte Chrijtus, fie aus 
jemem Munde zu jpeien als etwas Efel 
Jyartes (Dirb. 3, 16), Xeidr gibt es in 
unjeren Tagen viele joldyer Ehriften. Da 
it fein Eifer für das Wohl der eigenen 


viel mehr 
Dan ninimt 


In der 
waren Bhriiten, 


Seele, für das geiltliche Wohlergehen der 
Samilie, Tür das Wohlergehen der Be 


meinde, der Million uſp. Es mag geben, 
will, jogar in einem alten Schlen 
Ser. 48, 10 Iejen wir: „Ber 
wer des Herren Werf läjfig 
treibt. „Was dir vorhanden kommt 
zu tun, das tie trijd” (Bred, 9, 10). 
„Seid nicht träge, was ihr tun jollt; jeid 
brünftig im Geiſt' (Nom. 12, 11). Got 
tes Volf joll Hleigig jein zu gutem Werk'“ 


A iv CV 
drian, 


fluch t iſt, 


(Tit. 2, 14). In der Rettung teurer 
Sedlen muß Eifer fein (Röm. 10, 1; 
Apg. 26, 29). Im Kämpfen» fir den 
chriſtlichen Glauben (Juda 9), in Der 
Miliionsarbeit Göm. 15, 20), ja in 
allem, was zu Gottes Ehre dient. Diejer 
Eifer joll daun auch andere ampor 
men und reizen, aljo zu tum (2. Kor. 
», 2). 

„Ringe, dab; dein Eifer glühe 

Und die erſte Liebe dich 

Bon der ganzen Welt abziche, 

Halbe Liebe hält nicht Stich” 


Die Madıt des Wortes Gottes. 


Im Gefängnis zu Talla (Chili) ja ein 
berüchtigter Bandit. Verbrecher jeit ſei 


cr Kindheit, Flebte ari jemen Händen das 
Blut von mehr al3 einem Opfer; lange 
—— er es verſtanden, ſich der irdiſchen 
zerechtigkeit zu entziehen. Endlich feſt 
genommen, nurde er zu lebenslänglicher 
uchthausſtrafe verurteilt Für einen 
Mann nle er, der das freie und wilde 
Lhen in den Bergen gewöhnt, war das 
Gefängnis ſchlimmer als der Tod. In 
ſenor Woerlitierung wurde er bald der 
heedon \ rfermeilter wie der Ge— 
tangenen, Oft — er un Müchter 
r Sotfnunga, von dem einen oder an 
deren durch einen Schu hingeftredt zu 
rder, Gi icherweiſe war einer dieſer 
Früchter an Ch riſt Non Mitleid ergrif 
ſen, redete er mit einem Gefangenen von 


ee 
sell, 
ihm in furzen Zügen jein Leben nad) den 


Evangelien. 





dem Sünderheiland, und erzählte 
Der Sträfling horchte vor- 
erft mit Beratung, jpäter mit Achtung, 
und zuletzt fragte en, ob das Bud ınit Die: 


in Wundergeſchichten zu haben wäre. 
Nachdem er erfahren hatte, dab es um 


nen geringen Preis zu eriwerben jei, 309 
or einen verjtedt gehaltenen Dolch ber- 
vor, den er dem Wächter überreichte mit 
den Worten: „Geld befite ich keins, neh— 
men Sie dieſen Dolch, verfaufen Sie ihn 
und verichatffen Sie mir aus den Er- 
lös eine Bibel!’ Der Wächter nahm den 
Dobkd) und brachte am nächſten Morgen 
dem alten Verbrecher jeine eigene Bibel, 
Diejer liejt biejelbe zu wiederholten Ma— 
en; eine Veränderung in jenem Beneh— 
ten wurde bald bemerft, eine jtufenwei- 
je Beſſerung, Zeichen innerer Sinnesän- 
derung traten ein. Der Gefangene wur: 
de wirflich eine neue Kreatur. Durch 
die Kraft des alten Evangeliuns umge— 
wandelt, wurde er mild wie ein Lamm, ge 
boriam gegen jeine Worgejeßten, jeden 
Tag mit Ergebung und Eifer jeine Pilich- 
ton erfüllend. Einige Zeit jpäter wurde 
er in das Gefängnis zu Santiago über— 
gefiihrt, und dort famen mehrere feiner 
Mitgeiangenen durch feinen Einfluß zu 
der Erfenntnis Sein Chriſti. 


Stille zu Jeſu Frühen! 


Kir leben in einer Zeit des Nennens 
und Sagens. Dief 8 unrubige Treiben 


bat fid) auch in das Gebiet der hriftlichen 
Liebestätiafeit eingedrängt. Es it ja 
wahr, dab ein durch Jeſu Blut begnadigteg 
Gotteskind es ji) zur höchiten Freude red)- 
nen darf, wenn es mit jeinen Kräften Lei— 
bes und der Scele und auch mit dem 
Selde jeinem Gott umd Herren Dienen 
fan, jo viel ihm Zeit von jeinem irdiſchen 
Berufe itbrig bleibt; aber wir jehen viel- 
fach, wie dieſer Eifer für Gottes Sache fich 
in ein unrubiges Jagen und Tun ftürzt, 
wo jo viol Ergenlidbe und ſelbſtiſches We— 
ſen, oft auch ein von andern gejehen fein 
Wollen jich mit einmiſcht. Prüfe ſich doch 
jedes, das für den Herrn tätig iſt, ob ſeine 
Sejinmung darin ganz Tauter ift, umd 
ob es mit jenem Tım nur dem Herrn 
dienen will! Viele Chriſten bergeffen c3 
fait ganz, dab das Wichtigfte für uns ift, 
till zn Bein Füßen zu jigen, auf ihn zu 
hörem und von ihm zu lernen. Da erft 
gcderbt Das Geiſtesleben, wenn diejer Ma- 
riaſinn den Marthaſinn vertreibt. Dann 
erit wird unſer Arbeiten durch Jeſu Geiſt 
geregelt, und in ruhige Bahnen gebradt. 
Dann dürfen wir auch Früchte jehen und 
haben fir uns ſelbſt den größten Segen 
von unſerm Tun, weil das eigene Rirfen 
und Treiben auſhört und wir nur durch 
den BHeiligen Geiſt getrieben werden, zu 
dienen und zu wirken. 

O ihr lieben Mitchriften, laſſet uns doch 
immer mehr lernen, täglich ſtill zu Jeſu 


Füſſen zu ſitzen, dann bekommen wir 
Kraft, die Ihm wohlgefälligen Früchte 
bringen! Br. B. 





Cditorielles. 


— Schon oft haben fromme Chriſten 
Gelegenheit gehabt, dieſem oder jenem 
über den Glauben an Gott ſpöttelnden 
oder auf ſein eingebildetes Wiſſen pochen- 
den Ungläubigen ein paſſendes Schrift— 
wort zuzurufen, durch das er ſich im In— 
nerſten ſeines Herzens getroffen fühlte 
und ſich geſchlagen bekennen oder wenig— 


ſtens ſtillſchweigend abzichen mußte; aber 


trotzdem blüht der Unglaube in der Welt 
luſtig weiter und die Zahl der Ungläu— 
bigen wird nicht weniger. Es ift eben 
nicht jeder Herzensboden ein guter Ader. 

— Es gilt, wirflich zu wachen, nicht al- 
fein weil der Tag der Zukunft des Herrn 
immer näher rücdt und wir nicht möd)- 
ten vorbereitet von demjelben überraſcht 
werden, jondern, damit wir in der Welt 
als ‚Lichter jcheinen” und „das Salz der 





Erde” jeien. Soll unfer Wandel unjere 
Umgebung veranlaiien, den Vater im 
Himmel zu preiien, dann müſſen wir 


es äußerſt genau mit demjelben nehmen, 
denn jie, die Umgebung, überfidht nicht jo 
leicht die Fehler und Verjehen der Ehri- 
ten. Sie weiß genau, wie ein Chriſt wan- 
deln joll. 

— Es it ganz richtig, dab die Welt be- 
lehrt wird, beim Prüfen des Ehrijtentums 
nicht immerfort an den ſchwächſten und 
fehlerhafteiten Gliedern desjelben herum 
zufuchen und zu tadeln, jondern fi) an je- 
ne zu halten, die der Lehre Chriſto mit 
Leib und Seele ergeben find und im jei- 
nen Fußſtapfen wandeln. Aber wo fin 
den wir jo treue Chriſten, die wir der 
Wal als Mufter empfehlen könnten? Vie 
le Glaubenshelden der Heiligen Schrift 
können wir wohl empfehlen, doch man 
will das Ghriftentum von heute jeben 
und auf feinen Wert unterfirchen, um ficher 
zu "in, daß die Berichte in der Bibel 
wahr und nicht bloß Meenjchendichtung 
find. Wir müßten Berjonen angeben kön— 
nen, die heute leben und micht zu weit 
entiormt find, um von den Betreffenden 
beobachtet werden zu fönnen. Wen würden 
hir zur Prüfung empfehlen fünnen, un- 
ſere Nachbarn vielleicht? Dder fünnen wir 
ouf uns jelbft hinweiſen obme fürchten 
zu müſſen, daß wir bei der Priifung 
Surchiallen möchten? Möglicherweije wa— 
gen wir weder jemand von unſern Be- 
kannten noch uns jelbjt der Welt zur Un 
terjuchung zu überweifen. Wie joll es 
ober dann werden, wenn fie uns jolcher 
Unterjuchung unterwirft ohne unjere Ein- 
milligung? Und fie tut &, Wenn die 
Melt ihren eigenen Zuſtand erkennen woll- 
te und das Evangelium an fich ſelbſt auf 
feine Zuverläſſigkeit prüfte, dann wäre fie 
beſſer daran als jett, wo fie auf die 
ſchwachen und fehlenden Anhänger desiel 
ben Sieht. 


— Die Unfähigkeit mancher amerifa- 
niſchen Prediger, „ichrifterflärende” Pre 
Digten zu halten, hat bereits wiel Anlaß zu 


" lagen gegeben. 
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Der Grund dafür foll 
de Vielbeſchäftigtheit jein und daraus er- 
folgender Mangel an Zeit, die Bibel jo 
ſtudieren zu können, wie eine ſolche Pre— 
digtweiſe es erfordert. Wir glauben ger— 
ne, daß den Predigern bei den hoben 
Anjprüchen, die heute an fie gejtellt wer- 
den, an allen Eden und Enden die Zeit 
nicht ausreichen will. Zuw'el wird von 
ihnen verlangt bejonders da, wo es bei 
den Gemeindegliedern am Leben aus 
Gott fehlt, die aber ein ſolches Leben jpie- 
len wollen, um ſich über ihren Seelenzu— 
itand hinweg zu täujchen. Um das In— 
terejfe am Spiel jejtzuhalten, müſſen al- 
lerlei Mittel angewendet werden. Nach 
Neuerungen haft man mit demjelben 
Eifer, mit dem man fie früher fernzubhal- 
ten beitrebt war. Man will aud Schrift- 
ouslegung hören, und jeder Sat, jedes 
Wort der Schrift mul außer der aus dem 
natürlichen Zuſammenhang ſich ergebenden 
Bedeutung mod; etwas ganz Bejonderes 
jagen wollen. Weber die Pläne Gottes 
nit der Erde und dem Himmel oder ınit 
den Menjchen und den Engeln, den guten 
jomolbl ale auch den böfen, hat man 
oder verlangt man die genauefte Ausfunft 
noch che man jich ernjtlich bemüht Hat, den 
erjten Schritt zur Erlangung der Sünden- 
vergebung und des ewigen Lebens zu tum, 
es jei denn, dab fie ihren Beitritt zur 
Gemeinde als ſolchen Schritt anſehen. 
Sollte der Prediger ihnen mit einer ein- 
fachen Predigt des Evangeliums fommen 
und auf Buße und Ermeuerung des Her— 
zens dringen anjtatt ſich mit ihnen über 
allerlei vorwigige Fragen zu unterhalten, 
jo würde man für jene Arbeit wenig Ber- 
ſtändnis haben und an lagen über feine 
Unfähigkeit fi” den gegenwärtigen Be- 
dürfmillen einer Gemeinde anzupafien 
würde es nicht fehlen. Sollte er e8 aber 
vorziehen, ſich nach diejer Richtung hin zu 
bemühen und feine wahre Aufgabe zu 
versiachläfligen, jo fann eg nicht anders 
fein, als daß er die nad der Wahrheit 
Sıchenden in feiner Gemeinde unbefrie- 
die: vaſſen muB. 





Als 1913 von gewijjer Seite auf 
jed,s Bücher aufmerfiam gemacht wurde 
als auf folche, die den größten Abſatz ge- 
Anwen hatten, die Bibel aber unter denjel- 
bei: nicht genannt war, glaubten Leute, dies 
ber mern zu müſſen. Wir glauben nicht, 
daß darin ein Grund zum Bedauern zu 
finden ift, da wir die Vilbel als ein Buch 
betrad.sen, welches eine Klaſſe Für ſich 
bildet, deren Wert nicht wie der der 
andern Bücher nad) dem größeren oder 
fleineren Abſatz zu beredmen iſt. Es 
iſt qut, wenn die Bibel „eiſenbahnwaggon— 
weile” hergejtellt und verichieft wird, und 
wir frewen uns, wenn fein Buch der Welt 
in jolchen Maſſen verbreitet wird als die 
Bibel, aber wenn es micht der Fall wä— 
re, wenn die Welt verfuhte die Bibel 
volftändig zu überſehen, ihre Gegenwart 
nicht zu bemerken, oder wenn fie diefelbe 
vom Erdboden verbannte, jo wäre fie 
noch immer gerade fo viel wert, als fie 
fein fönnte, wenn alle Welt die Hände 
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darnad) ausijtredte, Ihre weite Berbrei 
tung it zum größten Teil auch nicht auf 
ihre Beliebtheit in der Welt zurück zu- 
führen, jondern auf die Tätigfeit einer 
Anzahl treuer Chriften und der Tatjache, 
dab Gott ihr in dieſer Zeit die Wege in 
alle Weltterle öffnet, damit fie befannt 
merde und jeder wählen möge, ob er 
fie lieben oder verleugnen will. 

— Durch Umstände gezwungen, mußten 
wir dieſe Nummer jegen laſſen, ehe die 
lieben Schreiber nod; Zeit gehabt hatten, 
uns ihre Bericyte zu jenden. Der Raum 
für dieſe mußte daher mit anderm Xeje 
ſtoff gefüllt werden, Hoffentlich erhalten 
wir inzwischen eime jchöne Anzahl Berichte 
für die nächte Nummer. 

— Dbgleih die Rumdichauleier der 
Mehrheit mach zu der Klaſſe gehören, die 
das Sparen und fi Emfchränfen fennt 
und ſich ohne Murren und Klagen in die 
Zeit zu ſchicken vermag, jo werden jie es 
doc mit Freuden begrüßen, dab nun in 
bezug des Verbrauchs vom Weizenmehl die 
Schranken etivas eriveitert worden find. 





— Die Möglichfeit einer Knappheit 
eines SHauptwahrungsmittels im dieſem 
Lande hätte man ſich vor wenigen Mona- 
ten ſchwerlich vorstellen können, und dod) 
haben wir fie gehabt und find nocd nicht 
darüber hinaus. Das zeigt wieder, wie 
wenig wir voraus jehen können, wie ver 
büllt die Zukunft unferm Auge it. Auch 
jet, nachdem wir dieje Erfahrung gemacht 
haben, wiſſen wir wicht, was die nädften 
Monate uns bringen werden. So plöß- 
lid) mag auch bald ein Mangel an geijtli 
dem Brot, dem Wort Gottes, eintreten, 
den zwar die geiftlich Toten nicht Fühlen 
iwerden, unter dem aber die Erweckten 
umjo mehr zu leiden haben dürften. Man 
wei jet noch nicht, wie ſolches geſche 
hen fönnte und nichts deutet an, dal; es 
geichehen wird; aber jo war es mit all 
den Dingen, die ums unporbereitet fanden. 





Ans Mennonitiicıen Kreiſen. 

Ahr. C. Schmidt, Göſſel, Kanjas, be 
jtellte jeine Rundichau ab, weil er auf 
Reifen geht und wicht weil, wie feine 
fimftige Adreſſe jein wird. 





Janſen, Nebrasfa, den 9. September 
Es war diejen Sommer bier jehr troden. 
Seht bat es ein paarmal geregnet und 
die Leute bereiten das Land zum Weizen 
Säen. Man pflügt und jät immer wie 
der auf Hoffnung. Dieſes Nahr bat we 


nig gegeben; es wird auch wenig Gorn 
geben, Peter Flaming. (Die Zaählung 
erhalten. Danfe. Das Datıım auf den 
Sugendfreund wird jet mit dem der 
Rumdichan gleich jein. Ed.) 

Alan, Saskatchewan, den 5. Septem 
ber. Werter Freund Wiens! Bitte mei 


ne Rundichau und Sugendfreund an mei 
ne obige Adreſſe zu enden anftatt wie 
friiher nach Ruſh Lafe, Sasf. Es soll 
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bier in acht bis zehn Tagen mit dem 
Dreſchen begonnen werden, und, wie man 
bier jagt, iſt der Ertrag im Durchſchnitt 
ein guter. In »Ddiefer Gegend gibt es 
arobartige Farmer. Einer derjelben hat 
13 Sektionen eingejät und gegenwärtig 
it or mit dreißig Bindern in jeinem Wei— 


zen. 25 Binder zicht er mit Xractors. 
Ein Tractor zieht fünf Binder. Die 


Übrigen Binder werden von Pferden ge- 
sogen, Weber 200 Mann haben dort in 
der Ernte Beſchäftigung. Gruß an Edi- 
tor amd Leier, A. 3. Frieien. 





Sinnbilder. 


Der Menſch joll nicht nur in dem einen 
großen Buch, die Bibel, lejen, jondern 
auch in dem anderen wunderbaren, welt- 
alten und doch jeden Tag neuen Buche 
der Natur, der Welt, des Lebens, das 
Sott mit Tebendigem Odem durchhaucht 
und Blatt um Blatt bejchreibt vor des 
Menichen jelbjteigenen Mugen. Das eine 
Puch wirft Licht auf das andere, wie 
ein Auge nur halb jo gut jieht als zwei. 
Uber wo der Menſch mit beiden Augen 
in beide Bücher ſieht, da machen Natur 
und Leben die Bibel lebendig, da nahen 
iih Simmel und Erde, da it der Him- 
mel offen. Niemand hat dieſe Fähig- 
feit in dem Maße beſeſſen wie Chrijtus; 
feinem iſt ſolche Kombinationsgabe in der 
Vollendung zu eigen gewejen wie Ihm. 
Darum iſt in jeiner VBerfündigung, To 
meltoffen dieſe einerjeit8 auch ift, doch 
auf der anderen Seite jtets der offene 
Simmel zu finden und zu ſehen. Aud in 


einer Rede fommt immer das Reich 
Sottes nahe berbei und tritt plaftiich 
wreifbar vor die Seele und wedt Ber- 


langen nad) feiner Schöne. Seine Dar- 
ſtellung iſt in vollitem Sinne lebendig. 
Ihm erzählen die Himmel von der Ehre 
Sottes, und dem Weinſtock weiß er 
Emwigfeitsgedanfen abzulauichen, Er legt 
dem Wind ein Evangelium auf die Lip 
pen, daß er das Geheimnis des göttli— 
chen Geiſtes den Menjchen deuten muß. 
Er läht die Lilien auf dem Felde reden 
von der Weisheit und Güte des Schöpfers. 
Er löſt den Vögeln unter dem Simmel 
die Zunge—tut noch in höherer Weile 
Vogelſprache fund denn einit Salomo. 
Damit bat Jeſus uns ein Beiipiel und 
Anleitung geaeben, daß wir follen jehen 
lernen, wie Er ſah. Bilder und Gleich— 
niffe umgeben uns überall; fie begegnen 
uns auf der Straße, wir treffen fie auf 
der Eiſenbahn, Tie iind zu leſen im der 
Zeitung, wenn man fie nur zu finden 
weiß. Alle Wände unseres Dajeins find 
mit Bildern behängt. Aber es Sind 
meiftens nicht Illuſtrationen, die auf den 
erſten Bli den Gegenstand der Daritel- 
lung erkennen lafien. Es find NRätiel- 
bilder nach Art jener Zeichnungen, auf 


denen die Umrifie - des aufzufindenden 
Objekts von allerlei Beiwerk in der 
Meile verdedt merden, dab das Auge 


des Beobachter zunächſt auf dem Tekten 
haften bleibt, bis e8 ihm gelingt, ben 
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eigentlihen Kern berauszujcälen. Alle 
nehmen fie wahr; aber von vielen gilt 
das Wort: „Mit jebenden Augen jehen 


ie nicht." Nur wer jenes geijtige Seh— 
vermögen beiigt, dem gelingt es. Es 
belohnt jich, darum zu bemühen. Es ji 
angeeignet haben, das ijt die Kunſt, im 
mer anjchaulicd zu ſprechen und den Nagel 
auf den Kopf zu treffen; das it eine 
Vorübung für die wahre Lebenskunſt, die 
noch dem Worte, des Apojtels darin be- 
jteht, da wir den Herrn juchen jollen, 
ob wir Ihn doc fühlen und finden möch 
ten—die Vorübung für die große Auf- 
aabe, Gott aus der Welt zu erfaſſen und 
den Sinn des eigenen Lebens jo zu deu 
ten, daß man bei allen Führungen und 


Nätieln des Dajeins zu der Löfung 
fommt: es iſt der Herr. (Franz Stref 
fer.) 


Beidineiden der Beerenitränder. 


(Auf Anfragen). 


Die Beerenobitjträucher verlangen eine 
etwas jorgfältige Behandlung inbezug auf 
Ausputzen und Schnitt, wenn die Frucht 
erträge immer gut und reichlid; ausfallen 
jolen. Ein richtiges, zwedmähiges Be 
ichneiden jichert auch ein Fräftiges, ge 
drungenes Wachstum, jo dab die mit 
Frucht beladenen Ruthen mehr imstande 
und fähig jind, ſich aufrecht zu erhalten. 
Schwächliche Triebe und Ruthen werden 
bei Wind und Negen bäufig jo meit 
niedergebogen, daß die Frucht beſchmutzt 
wird, und sie fünnen überhaupt vielfach 
nicht ohne Stüße allein jtehen. 

Die Schnittbebandlung der Himbeern 
und Brombeeren läßt ſich in vier beſtimm 
te Operationen einteilen, die zur rechten 
Zeit zur Musführung gelangen jollen. 

Da iſt eritens das Abfneifen der Spitze 
von den jungen Trieben im Sommer, die 
das nächſtjährige Fruchtholz liefern jollen, 
wenn fie eine Höhe von etwa drei Fuß 
erreicht haben, jie dadurch zwingend, ftarfe 
fräftige Seitentriebe zu machen, an denen 
ich im nächiten Sabre die fruchtragenden 
Triebe‘ entwideln. Auf diefe Weile er- 
hält die Hauptruthe einen fejteren, fräfti 
geren Stand, kann ſich beiler aufrecht 
halten und an den Seitentrieben fünnen 
ſich mehr Fruchttriebe entwideln; der Er 
troa wird größer bei aleich guter Quali— 
tät der Beeren. 

Zweitens find «Ile überflüſſigen Ans- 
triebe möglichit bad zu entiernen, jo dab 
nur zwei bis drei. höchſtens vier Ruthen 
an jdem Stod verbleiben. Je früher dieſe 
Arbeit ausgeführt vird—am beiten fo bald 
die Schoffe einige Poll aus dem Boden 
ſind—deſto beſſer und fräftiger entwideln 
ſich die verbleibenden Triebe. Drittens 
entfernt men die alten Ruthen, ſchneidet 
ſie dicht am Boden weg, ſobald die letzten 
Beeren abgeerntet ſind. Viertens werden 


im nächſten Frühjahr die Seitentriebe 
an den Fruchtruthen bis auf 12 bis 


18 Bol zurückgeſchnitten. 


Himbeeren und Brombeeren werden 
zwefmäßig am Spalier (Drabtipalier) 
over an Pfählen gezogen und das Nie- 
derlegen und Bededen mit Erde zum 
Winter empfiehlt ſich fiir nördliche Ge- 
genden. Die Anlage ſoll durch Hackbear— 
beitung loder und unfrautfrei gehalten 
werden. Dingung mit verrotteten Stall- 
mift wird entweder im Sommer nad) 
der Berrenernte oder im Frühjahr gege- 
ven, Nach 5 bis 6 Jahren muß man 
eine neue Anlage machen, Die VBermeh- 
rung geichieht dur Ausläufer und Tei- 
lung. 

Bei Stadel- und Johannisbeeren ift 
weniger Arbeit erforderlich wie bei den 


vorgenannten WBeerenfrüdten. Was an 
diejen zu beichneiden iſt, fann alles im 
Frühjahr abgemadht werden. Es be- 


ſchränkt jih au; das Wegnehmen ſolcher 
alten Triebe, die nad) Annahme und 
Angenichein ihr nützliches Dafein hinter 
ih haben und aller jungen Triebe vom 
legten Jahre bis auf joldye, die gebraucht 
werden, Stellen zu erneuern und aus 
jugleichen, wo altes Holz entfernt wurde. 
Dann weiter mag häufig am Buſch noch 
einiges Ausdünnen von Trieben notiwen- 
dig jein, wo joldhe zu gedrängt jtehen 
und das neue Holz an den alten Zweigen 
fann etwas eingefürzgt werden. Dies 
leßtere bezieht ji) hauptſächlich auf Jo— 
bannisbeeren, um fräftigere Trauben zu 
erzielen und ift bei Stadhelberen weniger 
nötig. 





Im dem Schimmeln von Schinken, 
Würſten uw. vorzubeugen oder dasfelbe 
zu bejeitigen, übergiege man gewöhnli- 
ches Kochſalz in einem Teller nur mit jo 
viel Waſſer, da; eine breiartige Löſung 
erfolgt. Wenn man jchimmelige Würjte 
uj.o. mit dieiem Salzbrei dünn anftreidht, 
versch vindet dee Schimmel jofort und 
nad) einigen Tagen überziehen fich Die 
Würkte mit überaus feinen Kriſtallen, die 


jeder meiteren Schimmelbildung vorben— 
gen. 
Vefanntmaduunga : — 
viffer Uricchen halber iit es ratiam, 
nn ae Ertra-Ercurjion nad) Ban- 
de ort, Britiſh Columbia, gegenwärtig 
nicht zu machen. Am 12. September müj- 


hier alle Männer von 18 bis 46 Jah 
ren roatrieren, und rach dem Datum 
möſſen olle ſolche Männer, wenn fie nad) 
Kenada wiſen wollen, zuerjt von der Ber: 
einigten Staaten NRogierung eine Erlaub- 
nis Mermit) dazu haben. Solche, bie 
bier ſchon rogſtriert haben, fönnen bei ih- 
rer Lokal Vehörde anhalten um eine Er- 
laubnis (Permit), nach Kanada zu reifen, 
umd roenn die denft, dab ſolche Perſon 
dazu berechtigt ist, dann wird fie derfelben 
das Permit geben oder fagen, wo fie jelbi- 
rc befommen fann. Und es follte ud) 
ein jeder. wer jegt nach Canada reiſen will, 

je'ne Bürgerpapiere mitnehmen. 
S. € Köhn. 








Million. 


Mokwa, via Jebba, Nigeria, W. 
Africa, den 26. Jum 1918. Zuvor einen 
herzlichen Gruß mit Eph. 6, 10—19. 
„sulegt meine Brüder, jeid jtarf in dem 
Herren und in der Macht feiner Stärke,’ 
uſw. Diejes tut auch uns not in dieſer 
Zeit, daß wir uns jtets zurufen, jtarf 
im Herrn zu jein, denn die Zeit ift ernit, 
in der wir leben, und der Yeind ijt jehr 
beſchäftigt, wenn eben möglid), aud) die 
Auserwählten zu verjilgren. Darum laßt 
uns jtetS unjere Lenden begürtet haben 
mit Wahrheit! O wie groß umd wichtig 
ft es uns ſchon geworden, „in der Wahr 
heit zu wandeln.” Es jcheint, als ob die— 
je Heiden ferne Wahrheit fennen, oder fie 
geben nichts um die Wahrheit. Wenn 
wir mit ihnen jprechen, dann lügen und 
trügen fie immer, und wir dürfen nichts 
alauben, das wir nicht ſehen. Selbſt die, 
welche vorgeben, Chriſten zu jein, jind 
jo daram gewöhnt, und es jcheint, & iſt 
unmöglich, jie dahin zu bringen, daß jie 
die Wahrheit ſprechen. Unlängſt hatten 
wir dine ſchwere Arbeit mit unjerer Die- 
werichaft. Jemand vom ihnen hatte ge- 
ſtohlen, und, obgleich) es’nicht viel war, 
wollten wir die Sache doch ins reime 
bringen. Alle wurden ausgefragt, aber 
alle waren auch unschuldig und gaben 
nichts zu, bis endlich einer fam amd 
jagte, Jeſus babe ihm im Traum ein gro» 
bes Feier gezeigt, und er werde da hin- 
ein koöommen, wenn er nicht werde jeine 
Sünde befennien, Und jo befannte er denn. 
Wie dankbar jollten wir jein für das Licht 
im Serzen und die hriitliche Erziehung, 
die wir alle muhr oder weniger gehabt 
haben. Möge der Herr uns allen helfen, 
ſteis anögerüftet zu jein mit der Waffen- 
rüſtung, die wir im obigen Tert bejchrie- 
ben finden! 

8. Br. Wiens! Deinen Brief und 
on; hundert Dollars vom 9. Ap- 
il erhielten wir den 22. Juni. Wir wur- 
on ſehr überraſcht und erfreut, aber auch 
im Herzen !bewegt, ſolche großherzige Lie— 
besaabe zu befommen. Wir jagen berzlic 
Dank fir die Mirhe, mit dem Schicken des 
Geldes. (D, bitte jehr! Man tut das ja 
nern und es iſt auch feine jo große Mühe. 
Der Herr jegne die Gabe an Euch und 
Eurem und jeinem Werf, und lobne 
denen, die das Geld gegeben haben! Ed.) 
Wir werden zu Tränen gerührt, wenn wir 
Denfen, wie gut der Herr zu uns iſt. Er 
verforgt uns mit allem, was wir brau- 
chen, und bat uns auch ſchon etwas zur 
Heimreiſe geſchickt. Ihm ſei alle Ehre! 

Wenn wir die Namen der verſchiedenen 
Geber hätten, dann. wirden wir je— 
dem einen Dankbrief ſchreiben, aber jetzt 
müſſen wir es anſtehen laſſen. Der Herr 
führt oben Rechmung und wird niemand 
iiberichlaaen, wenn 08 zum Auszahlen 
fommt. Wir müffen uns mın damit be- 
anügen, den Gebern hiermit durch diefes 
Pott unſern Danf auszudriiden. Wir 
mollten jonit mehr für die Rundſchau 
ichreiben, aber mein Tieber Frank hat es 
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immer „drod”’. Ich ja auch, aber ih 
kann air Die Zeit noch eher abreißen, 
fühle aber immer jo ſehr meine Wenigfeit, 
wenn es zum Schreiben fommti. (So 
geht es ums eben aud) immer; aber wir 
müſſen tum was wir können, in der Hoff- 
nung, dab der Herr unjerer Schwachheit 
aufpelfen wird. Ed.) 

Bir find, Gott jei Dat, ſchön gejund, 
außer, dab; wir ſchon beide jehr angegrif- 
fen fühlen und wohl bald planen werden, 
heimzufommen. In Wahrheit planen wir 
jetzt ſchon, doch wir wijjen nod) nicht, was 
jid) wird tum dafjen. Unjer Termin ijt 
Ausgangs März 1919 um, und wir ivol- 
ten verſuchen, dann aud) heim zu kommen, 
doch wird es ſich darnach richten, ob an— 
dere Geſchwifter werden her kommen kön— 
nen, um dieſen Platz einzunehmen. Betet 
für uns, daß der Herr uns leiten möchte. 
Wenn wir au die lange, beſchwerliche Neije 
denfen und an Die riefigen Unfojten, dann 
möchten wir jchon lieber hier bleiben. Hier 
it mod) jo viel zu tun, und es find nur 
wenige, die es kun. Darum bittet den 
Herren Der Ernte, da er Arbeiter in die 
Ernte jendet! 

Bir jind jeßt mitten in der Negenzeit, 
und es jollte eigentlich jeher naß und kühl 
jein; aber es iſt diejes Jahr das Gegen- 
teil, wir haben wenig Negen. 

Die Arbeit in dieſer Stadt it nicht 
jehr erimutigend, weil jo viele von den ar 
men Heiden ſchon übergegangen find zum 
Mohammedanismus. Es ijt in Diejem 
Monat befonders zu fühlen, wie viele jchon 
dieſe verfehrte Lehre angenommen haben 
Jetzt ijt der Haltenmonat, wo der Moham 
medaner während des Tages nichts eſſen 
jo. Nur wenn es finjter ift, iſt es ihn 
erlaubt. Wir hören zu irgend einer Stun- 
de des Nachts, dab fie ihre langen Gebete 
berfagen. DO, «8 ijt wirflich traurig, die 
armen Seelen! fie meinen, fi den Him 
mel mit Ihren Gebeten und guten Werfen 
zu verdienen, und glauben nicht, dab fie 
Zimder find, wenn fie nur alle Aufſätze 
halten, Sie falten jehr und waſchen fich 
immer «de fie beten, aber ihr Herz iſt 
voll von Lug amd Trug und allerhand 
Sünden, die e8 nur gibt. Wenn wir aus- 
geben und fie zur Verſammlung einladen, 
dann jagen fie: „Wir fommen, in Wahr- 
heit, wir fommen. Bei der Straft Got- 
tes, wir fommen! Mber wenn wir ih 
nen erjt den Rücken zanvenden, dann geben 
fie ihre eigenen Wege und kümmern ſich 
weiter nicht darum, daß fie zugeiagt haben 
zu fommen. 

Die Berjammlungen werden zu verichie 
denen Zeiten und im verſchiedenen Spra 


chen gehalten. Solchen, die nicht zur 
Kirche kommen, gehen wir des Abends 
nach in ihre „Compounds“ amd halten 


dort Bersammtlung, und viel, die mie am 
Tage fonımen würden, lauschen dem Wort 
bei der Nacht, wie Nikodemus tat 

Die Frauen ziehen fich von der öffent 
chen VBerjammlung mehr zurüd und es 
find mr wenige, die am Sonntag fom 
men. Deshalb babe ich eime Klaſſe mit den 
Frauen allen, Diele Arbeit it ſehr 
ichwer, und oft fommt mir die Frage, ob 
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es ſich auch lohnt. Man muß fie immer 
wider einladen zu fommen, und dam, 
wert einige kommen, dann find fie gerade 
jo unruhig wie Kinder und müſſen auch 
gerade ſo behandelt werden. Mitunter ha 
sen wir eine vom Herrn geſegnete Ver 
janunlung. Ich liebe die armen Frauen; 
wenn ich nur mehr tun fönnte für fie! 
Sie find jo tief gefunfen, und es erfordert 
viel Liebe, Geduld und Weisheit, mit ih 
nem zu arbeiten. In der Yrawen- jowie 
in der Münnerveriammlung jind oft drei 
verſchiedene Sprachen vertreten, und dann 
mus erjt in einer, Dann in der andern 
Sprache geiprocyen werden. Möge der 
Serr uns helfen, treu zu jein im Suchen 
der Berlornen! 

Noch einmal herzlich danfend und uns 
und Diefe Arbeit Eurer Yürbitte empfeh- 
lend, verbleiben wir Eure Geſchwiſter im 
Herrn, 


Agnes und F. E. Hein. 








Rückſichten. 


Rückſichtnahme auf Alter, Geſundheits 
zuſtand, Gefühle, Neigungen und Schwä 
chen anderer lehrt eine gute Erziehung, 
mehr noc) ein gutes Herz. Ein ridjichts 
volles Benehmen iſt liebenswürdig und 
wohltuend. Niüdjichtslojigteit ijt ungebil 
det und unfein. Doc die Rücdjichtnahme 
mu unabjichtlich, unauffallig, unaufdring 
lich, zart, beicheiden jein, muß ſich dem 
nicht bemerfbar machen, dem jte gilt. 
Sichtlic; zur Schau getragene Rückſichten 
nirten peinlich) und bringen in Verlegen 
beit. Aus Rückſicht auf Dich tue ich dies, 
entbehre ich jenes, bringe ich) Opfer, wie 
ſchwer ſind ſolche Rückſichten zu ertra 
gen. Gegenſeitige allzu große Rückſicht 
nahme, die Unbequemlichkeit, Mühe, Un 
behagen auferlegen, werden für beide Tei 
le zur Bein. Iſt es die richtige Rück 
jicht, wie es manche nennen, wenn zwei 
Menſchen, die ſich lieben, einander ihr Leid 
und Weh verhehlen, damit eins das an- 
dere nicht betrübe? Iſt es nicht bejler, 
zu willen und zu feinen, was den an 
deren drüdt und quält, als es nur in 
Aummer Bein zu ahnen? Und fann ic) 
auch wicht helfen, jo kann ich doch tröjten 
und einen Teil von der Laſt des andern 
anf mich nehmen. Freilich ‚tt mancher 
Summer jo eigenartig, dal er ſich auch 
dom liebſten Menjchen nicht mitteilen Täßt. 
Dann mag Schweigen Rüccſicht fein. Rück 
ſicht muß eine Teife Hand, einen verjtänd 
wispollen Blick, Tinde Worte haben. Wie 
weit iſt Rückſicht ot vom Anmut, Bart 
heit, Taft entternt! Wenn ich ine Ge 
ſpräch Ichmerzliche Dinge aus Rüccſicht auf 
des andern Wunde micht berühren will, 
jo muß es ſelbſtverſtändlich und natiirlich 


geſchehen. Nichts ſchmerzt ſo ſehr wie eine 
verlegene, ungeſchickte, auffällige Scho 
nung. Es gibt Menſchen, die ons Rück 


ſicht eine ſchlimme Nachricht jo langſam 
jo tropfenweiſe, auf Umwegen, mit Um 
ſchweiſen und beängftigenden Mienen vor 
zubringen willen, daß es iſt, als ob 
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man Brenneſſeln vorſichtig anfaſſe, 
gewiß mehr ſchmerzt als herzhaftes 
greifen. Wie mancher ſchweigt auch aus 
Rückſicht, um micht zu verlegen, nicht ver- 
fannt, in einer guten Abſicht nicht miß— 
verjtanden zu werden, wenn ein wohlge— 
meinter Blick, ein Nat, eine Warnung von 
Nugen wäre. Hütte ich doch nicht ge- 
ichiwiegen! Denft man dann wohl, wenn 
Schlimmes oder Unangenehmes entitan 
den Fit, was durch ein rechtzeitiges, mah 
nendes Wort vielleicht abgeiwendet oder 
gemildert worden wäre. 

Die wahre Rückſicht aber gebt wicht irre, 


ſie ſchrankt nicht und findet in Ihrem 
Herzenstaft immer dos Nidhtige. Die 
fie auszuüben wiſſen, ſind jene Engel 
voll Moenichenliebe und Güte, deren Be: 
rührung lindernd, tröjtend, heilend wie 


Ballam ijt und die zuweilen im unjchein 
baren Gewand unter uns wandeln. Aber 
wie jeiten begegnet man ihnen! - 
Beſſer it oft eine maive, friſche Rück— 
jichtslojigfeit, wenn es feine Herzensroh 
beit iſt, als gewiſſe Nückfichten, die be 
ängftigen, drücken und beihämen. 
Der Sendbote. 
Ans „Der Chriſtliche Botſchafter. 


hat. Das Urteil von Yi Kwang Su, 
einem eingebornen Koreaner, in emem 


Artitel in der Yebruar-Ausgabe des Blat 
tes: „Das Korea WMiſſionsfeld', lautet, 
daß das Chriſtentum tiefe und bleibende 
Eindrüde zum Wohl der YZivilijation Ko 
reas gemacht hat. 

Das zuerſt Erwähnte iſt die Emveite 
rung des Toreamiichen SHorizontes, eine 
außerhalb von Korea und China liegende, 
eine wejtlide Welt, „mit einer bejonde 
ven, höher jtehenden Ziviliiation als Die 
es Ditens zu afzeptieren.” „Das Chri 
ftentum brachte das erite aufgebende Licht 
dieier Zwilifation nach Korea. 

Der Schreiber erklärt, daß vor dem 
Eintritt des Chrijtentums die Bolitif Tor- 
rupt war, Induſtrie und Finanzen umor 
ganifiert infolge von Betrug, Beſtechung, 
Berihwendung und Unehrlichkeit. In die 
je Verhältniſſe brachte der Miffionar hohe 
Lebensideale und die Würde der Tugend. 
Wo vorzeitige Heiraten im Schwange wa 
ren und mit Verachtung auf Wiederver 
chelihung berabgeiehen wurde, da brachte 
die Kirche ein geietliches Alter für Ver 
ebelichung und aab den foreaniichen Frau 
en ihre Freiheit. Wo die auszeichnende 
orientaliiche Ethif die ift, dab der Mann 
geehrt und das Weib verachtet‘ wird, da 
brachte das Chriſtentum den Begriff, dat; 
Männer und Weiber Söhne und Töchter 
Gottes find auf aleiche Bedingungen bin 

Einen andern Bunft, den der Schrei 
ber des Nrtifels hervorhebt, iſt der, dat; 
öffentliche Schulen, beides, geringere und 
höherer Grade, der Errichtung von hriit 
lichen Schulen gefolgt find, die den em 
zigen Beriuch der Erziehung des Wolfes 
bi8 vor fieben oder acht Jahren bildeten 
Selbit jeßt hat eine Pirche mit zmei- oder 
dreibundert Mitgliedern eine Primärſchu— 
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le als Regel. 

Herner behauptet der Schreiber, dab der 
stonflift zwijchen den alten, eingebürger- 
tem Ideen und den neiten des Werteng die 
Weiltesjähigfeiten des Volkes mächtige 
angeregt babe, eines Volkes, das von 
Natur gemeigt Ht zu philoſophiſcher Spe 
fulation. 

Das Selbſtbewußtſein individueller Ber 
ſönlichkeit hält der Schreiber des Artifels 
ir eine amdere unſchätzbare Gabe des 
Ghriftentums. „Der fonfuzianiichen Leh 
re nach ſollen Leute dahin gebradyt wer 
su geborchen, aber fie jollen nicht da 
bin gebracht werden, zu willen;” das Pri- 
vaturtei bat Darin feinen Platz und In 
dividualität eriitiert daher praftiich mich. 
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„Das Chriſtentum aber lehrt, dal; jeder 
Menſch Durch jein Gebet und Streben 


(Bott Finden und das ewige Loben erlangen 
fann. Zu jagen, dal alle Berjonen, Söh 
ne, Töchter und Sklaven, Seelen haben, 
ſetzt voraus, daß alle Brüder Ddesjelben 
Standes und derjelben Würde find, abge 
ſchen von ihren Fähigkeiten. Das it die 
Wurzel der modernen Ethik.’ (Wol.) 
Gerettet ſein gibt Netterfinn. Auf der 
kleinen Inſel Uniluktok in Labrador haben 
Miſſionare 1903 ein Kirchlein eingeweiht, 
das Eskimos mit vielem Eifer und 
ohne viel Unterſtützung faft ganz ſelbſt 
ſtändig erbaut hatten. Zwei Eingeborne 
hielten bei der Einweihung ergreifende 
Anſprachen an ihre Volksgenoſſen und 
bezeugten die Gnade ihres Heilandes, der 
jie gerettet hatte. „Sb babe”, jagte 
der eine, „dem Satan gedient und weiß, 
was es beißt, in jeinen Klauen zu jein. 
sch war eim Trinfer, lebte em unmorali 
ſches Leben und babe es erfahren, dab 
Diele Dinge feinen Frieden geben fünnen. 
Retzt ſuche ich Durch Gottes Gnade umd 
Rarınherzigfeit dem Herrn zu dienen, 
nachdem ich Vergebung meiner Ziinden er 
fangt babe. Was der Serr an mir ge 
tan, will er auch jedem von euch jchenten.” 
Der amdere erzählte, es jei das erite 
Mal, da er am einem öffentlidien Got 
besdienſt teilnehme. Sein früherer gott- 
loſer Wandel jei allen befannt, aber aud) 
jein jeßiges vorändertes Leben. Am 
Schluß der Feier veranstalteten die dhrift- 
lichen Esfimos unter, jih eine Sammlımg 
für Die Million. 
Anerkennung der Miflion. 
leitender Männer des Landes gab einer 
Anzahl Miffionare folgendes Zeugnis: 
„Seit vielen Jahren haben Sie in China 
gepredigt und ohne Ausnahme ermahnen 
Sie das Volf zur Gerechtigkeit. Ich be 
enge gerne, daß Ihre Anweſenheit in 
unſerer Provinz von Segen ift, ımd dab 
Ihre Lehren allen denen, welche fie emp 
fangen und befolgen, zur Förderung ge 
reichen, Mehr noch, dieſelben wirfen heil 
iam au? unfer Volk und beeinträchtigen 
nicht im geringsten die Pflichten der Leute 
als Untertanen des Reichs oder als geſetz 
liebende Bürger.” Dieſe Worte kennzeich 
nen im allgemeinen die Wirkſamkeit der 
Miſſionare und dürften von ſämtlichen 
Staatsleitern ſolcher Länder, wo die Miſ 
ſion arbeitet, auch von Indien, geſprochen 
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Iverden. Die Wahrheit fommt doc ans 
Licht und erobert die Welt. 





Kann die Wiſſenſchaft den Glauben 
erjeben und verdrangen? 


Ter Beantwortung diefer Frage jollten 
findlich und gründlich Chriftgläubige na- 
beireten in unſerer ermitbewegten Zeit, 
da der Unglaube immer freier und fre— 
cher beroustritt mit ſeinem prableriichen, 
dünkelhaften Vorgeben: Wiſſenſchaft amd 
Bildung anſtatt Religion! Und es ſind 
ja allerdings „Wiſſenſchaftler'', die dieſe 
‚Barole” ausgeben: die mamentlicd; in 
‚ böberen” Sejellichaftsfreiien immer mehr 
Boden gewinnende Weltanichanung, Mo 
nismus genamıt, hat nur zu viele Verch— 
rer auch in den Kreiſen der Gelehrten und 
Lehrer in niederen und höheren Schulen. 
Dem gegenüber Fteht ja freilich die Tat- 
ſache feſt, dab auch viele Wiffenjchaftler 
nd gründlich Gebildete aus ihrem itber 
zeugten Gottesglauben fein Hehl machen, 
ein Beweis, dab Glaube und Willen ſich 
ganz aut miteinander vereinen. Kann 
und wird es noch dahin fommen, wie Ver- 
treter des Unglaubens in höheren und nie- 


derom WVoltsichichten es kühn behaupten, 
daß der Glaube durch die Wiſſenſchaft 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet wer- 


de? Geht die alte „Chriſtenheit“ völ- 
iger Entreligiöfung entgegen? Und wer- 
den dann mr nod) Fleinere Kreiſe ftand- 
haiter Chriitusgläubiger übrig bleiben, 
neturgemäß allgemein verachtet ihrer gei 
ſtigan Rückſtändigkeit wegen? 

prophetiſche Wort ſtellt, wie wir 
erholt dargetan haben, die „Endzeit” 
cls durch Wottlojigfeit und Gottesfeind- 
ſchaft gekennzeichnete und mithin als be: 
jordere Drangialszeit für die Chriftus- 
rachholger in Beleuchtung. Der deutlich 
Darin gefennzeichnete Antichrift wird 
ne Ausgeburt der Menichenvergötterung 
und der machtvolle Bekämpfer des Glau 
Cens ſein. Und cr iſt eben die Berförpe- 
rung and volle Nusgeitaltung des Unglau- 
bens, deſſen innerſtes Weien Gottesteind 
haft it. Aber merkwürdigerweiſe wird 
sen in Ihm die Menjchenvergötterung den 
Beweis geben, dab; die Menſchen etwas ha 
ben müſſen, mas über allgemeine 
Menjchliche hHnausragt; wie ja das Heiden- 
tum mur aus Gottentfremdung bervorge- 
ben fonnte, der Mberglaube an Stelle des 
Slaubens trat, die Vielgötterei als Got- 
teserſatz dienen mußte. 

Das Gottesbedürfnis, das be 
mweilt die jahrtauſende alte Seichichte des 
Seidentums unwiderſprechlich, wohnt nun 
einmal dem Menſchenweſen ſeiner geiſtigen 
Naturanlage inne und kann, wenn auch 
noch ſo ſehr irregeleitet, bekämpft und an— 
ſcheinend vernichtet, doch nicht für im 
mer ertötet werden; wonigitens im allge 
mermen nicht, und fragt fich ſehr, ob im 
einzelren, ob es wirklich „chriſtlich“ er- 
jogene Menichen dahin bringen, dab in 
ihnen jedes religiöje Bedürfnis, alfo ihre 
vom Schöpfer dem Menichen eingepflanzte 
naturgemäße Gottesbeziehung, völlig ver— 
loren gegangen ft. Es jheint fo in 
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vielen Fällen, aber ob dem wirklich jo it? 
Und wenn Das, jo wäre es nur em 


ſchauerlicher Beweis von der Vollendung 


des menjchlihen Berderbnifj 5 unter der 
Macht der Sünde, aljo des Gottwidrigen. 
Im Sinnenlujttreiben betätigt ſich ja eben 
der Fleiichesfinn, dieje „Feindſchaft wider 
Bott.” Aber nie und nimmer fann es 
das innerfte Schnen und Suchen nad) 
Höherem und Bejlerem, eben nad) Gött- 


e; chem, befriedigen oder völlig erjtiden, und 


follte das in einzelnen Fällen doch ein- 
treten, jo wäre es nur ein tatjächlicher Be— 
weis vollendeter und wohl nie wieder gut 
zu machender Simdenverderbnis. 

Darob ſchlägt, das wiſſen wir wohl, 
der Unglaube ein weithin ſchallendes 
Hohngelächter an über die Dummen, 
was ihm mun einmal die „Frommen'' 
find. Er will und weiß von feinem 
Goitesbedürfnis mehr. Der entgottete 
Menſch wird von ihm zur Sinnlichkeit 
vergottet. Als in Paris die große Re— 
volution ihre höchſten, bluttriefenden Tri- 
umpbe feierte und die Religion öffent- 
lich abgeihafft war, da hoben jene tollen 
Mordbuben eine mit Verehrungsfrängzen 
gezierte „Diene” auf den gejhändeten Al- 
far einer Kirche und huldigten in ihr dem 
Lajter. Das war ihre neue Gottheit! 

Aber mag die. moderne Menjchheitsent 
widelung immerhin vajch der vollen Aus— 
geitaltung des „Menſchen der Sünde“ mit 
Riefenihritten entgegentreiben, wir Chri- 
itusnachiolger getröften uns deſſen: „Der 
Glaube ift der Sieg, der die Welt über- 
windet”, und jchauen getrojt der Menſch 
bheitsendgejchichte entgegen, die in der 
Vollendung der Auserwählten im vollen- 
deten Chriftusreihe ihr erhabenes Ziel 
erreichen wird, und jagen hoffnungsfreu— 
dig bei allen Zeitwirren und Meachtent 
faltungen des Reiches der Finiternis: 
Sejus iſt der Sieger! 

Ausgem. 





Gehit du gerne zur Kirche? 





Daran liegt jehr viel, ob man etwas 
gerne tut oder nicht. Was man wicht 
gerne tut, das unterläßt man leicht und 
ſacht Entichuldigungen, es wicht zu tum. 

Sit es nicht bei manchen jo mit dem 
Kirchengehen ? Wer micht gerne gebt, bleibt 
der nicht oft weg, wenn er wohl hätte 
gehen fünnen? Sacht er nicht eine Ent- 
ſchuldigung, um zu Haufe bleiben zu Fön 
nen? Und 08 gibt jo viele Entichuldi- 
gungen, die einer finden und darum, 
wie er meint, von der Kirche zurückblei— 
ben fann; aber der eigentlihe Grund ift 
der, dab er micht gerne gebt. 

David, jagt: 

Serr, ich habe Lieb die Stätte Deines 
Soufes und den Ort, da deine Ehre 
wohnet. 

Und darum, weil er die Stätte Tieb hat, 
fann er auch jagen: 

Ich halte mich, Herr, zu deinem Altar, 
da man böret die Stimme des Danfens, 
und da mam prediget alle deine Wunder. 

Er gebt gerne bin, deshalb ift er regel- 
mäßig Da. 
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Sit darum nicht auch heute noch die 
Frage berechtigt: Gohft du gerne zum Got 
teedienjt? Du haft gewiß Urjache dazu. 

Ob Deine Kirche ein großes oder Fleines 
Gebäude it, ob ſich viele oder wenige da 
verjammeln, darauf fommt es nicht an. 
Sie ijt doch das Haus des großen Gottes, 
der die Verheißung gegeben bat: 

Am welchem Ort ich meines Namens Ge- 
dächtnis jtiften werde, da will id) zu dir 
fonmmen und Dich jeguen. 

Das bedenke, Gott will dich jegnen! Und 
du gebrauchſt Doch den Segen deines Got- 
tes jo notwendig für deinen Wandel und 
fir deine Arbeit in den Wochentagen. 
Sollteft du da nicht gerne zur Kirche ge- 
hen? 

Bedenfe nur redjt, was du an deiner 
Kirche haft, was der liebe Gott Dir jonn- 
väglic da bietet, und Du wirft auch Ur- 
iache haben, mit der Genreinde zuſammen 
Die Stimme des Dankens erſchallen zu 
Kaflen amd gerne regelmäßig zur Kirche 
(ommen. Ja, es mind Dir fein rechter 
Somitag jein, wenn du wicht in deines 
Gottes Haus geweſen bift. Und wenn du 
nosgedrungen einmal fern bleiben mußt, 
dann müßte es in deinem Herzen klin— 
gen, wie bei David: Sch wollte gerne Hin- 
den mit dem Saufen, und mit ihnen 
wallen zum Hauſe Gottes, mit Frohlocken 
und Danfen unter dem Saufen, die fei 
ern. 

Und: Wie lieblich find deine Wohnun 
gen, Serr Zebaoth! Meine Seele verlan 
ct und ſehnet fich nach den Vorhöfen des 
Seren. (Wol.) 


Die Wehrloſigkeit in der Geſchichte 
der Mennoniten, 





Nah) dem „Ehriftl. B. Bote.” 





Die Glaubensbefenntnifie der QTäufer, 
Taufgejinnten, Mennoniten betonen alle 
den Grundjag der Wehrlofigfeit. Wie 
bewährt jich diefer Grundjag in der Ge- 
ichichte der Gemeinden? 

Sm Sabre 1526 gründete Jakob Groß, 
ein Kürſchner aus Waldhut, die Täufer 
gemeinde in Straßburg. Bor den Rat 
gefordert, jagte er, dab feine Obrigkeit 
ibm gebieten fünne, jemand zum Xode 
zu schlagen. Er erfenne das Recht der 
Obrigfeit an, auch ſei er bereit zu hal— 
ten, was der Obrigfeit zufomme, und für 
jeine Perſon jich niemals der Obrigkeit 
zu widerjeßen. Er werde deshalb auch 
auf Wache ziehen, hüten, Harniſch anle 
gen und den Spieh in die Hand nehmen, 
dagegen fperre er jich garnicht, „aber 
die Leut totzuſchlagen, das jei in feinem 
Gebot Gottes geichrieben.” 

sn der Anflage gegen Michael Sattler 
it ein Bunft, daß er gejagt habe: „Wenn 
der Türfe ins Land füme, jo dürfe man 
ihm feinen Widerttand leisten, und falls 
Krieg erlaubt wäre, jo würde er lieber 
gegen die Christen ins Feld geben, als 
gegen die Türken.“ Por dem Richter 
erläuterte er jeinen Ausſpruch: Käme 
der Türfe, jo dürfe man ihm feinen Wi 
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deritand leiften, denn es ſteht geichrieben: 
Ihr jollt nicht töten. Wir jollen uns ge- 
gen die Türfen und unjere jonjtigen 
Verfolger nicht wehren, jondern mit ern- 
item Gebet bei Gott darum anhalten, 
daß er ihnen wehre und Widerſtand leifte. 
Aber dab ich gelagt habe, falls Krieg 
erlaubt wäre, wiürde ich licher gegen die 
jogenannten Chriften ziehen, welche Die 
jrommen Chriſten verfolgen, fangen und 
töten, denn gegen die Türfen, hat folgen- 
den Grund: Der Türke ijt ein echter 
Türfe und weiß nichts vom Chriftenglau- 
ben; er it ein Türfe dem Fleifche nad). 
Aber wir wollen Chriſten jein und rüh— 
men uns Chriſti; und doch verfolgt ihr 
die frommen Zeugen Chrifti und jeid 
Zürfen nad dem Geijt.” 

In Reutlingen fanden ji 1528 ftille 


Täufer, welche Eidihwur und Waffen- 
dienit für Sünde bielten. 
Sn Mähren verwarfen die jtrengen 


Täufer den Gebrauch des Schwertes unbe 
dingt, und nannten ſich Stäbler, dagegen 
die Anhänger Balthajer Hubmaiers, welche 
die Berteidung für erlaubt hielten, nann- 
ten jih Schwertler. Sie machten e8 den 
Herren von Liechtenjtein, die den Profo— 
ben mit Gewalt abgewiejen hatten, zum 
Vorwurf und wanderten von Nikolsburg 
nad) Wujterlig aus. Dort verweigerten 
einige, dem Kaiſer das Blutgeld und die 
Steuer zum Kriege, jo dab der Herr 
von Aujterlig für jie bezahlte. Andere 
meinten, in die Gewährung der Kriegs— 
teuer willigen zu müſſen. In Jakob 
Huters Verfaſſung machte die Wehrlofig- 
fett ein Hauptitüd aus. Er jagt: „Wir 
wollten aud, dab alle Welt wäre, wie 
wir, umd wir möchten jeden zu diefem 
Glauben bringen und befehren, jo würde 
aller Krieg und Ungerechtigkeit ein Ende 
haben.” Die Huterichen Brüder waren 
damals, wie jeßt, jtreng im unbedingten 
Verbot des Waffentragens. 

Als die Wiedertäufer in Münfter, im 
entichiedenen Gegeniat gegen die wehrlo- 
ſen Grundjäße der Täufer, dazu auffor- 
derten, die Waffen zu ergreifen und die 
Sottlojen zu vernichten, wie ihr Bud 
von der Rache zeigt, da traten Männer wie 
Menno Simons und Dirk Philipps gegen 
ie auf. Menno warnte vor den Mün- 
iterijhen, die das Schwert führten, das 
fein Chriſt gebrauchen dürfe, 

Bon Menno gibt es eine Neihe von 
Ausſprüchen, in welden er Krieg und 
Waffengebraud unbedingt unterjagt: „Wie 
jollte der Chriſt aus der Schrift es recht— 
fertigen fönnen, daß er Rache übt, Auf- 
rubr erhebt, Krieg führt, jchlägt, würget, 
mordet, raubt, Brand jtiftet und Städte 
und Länder einnimmt? Den Brüdern mit 
dem Schwerte zu helfen, ift allen wahren 
Chriſten durch Chriſtus verboten; alle 
Rechtgläubigen müſſen geduldig leiden und 
nicht mit Schwertern und Büchſen fechten 
und ſtreiten.“ 

Auf der Verſammlung in Wismar am 
23. Februar 1554 machten Menno und 
die Aelteſten folgenden Beſchluß: „Auf 
Reiſen, welche von Gläubigen unternom— 
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nen werden, einen ehrbaren Stod oder 
ungefährlihes Napier (Raufdegen) nad 
Sandesiitte auf der Schulter zu tragen, 
fönnen die Melteiten nicht für bedenklich 
anſehen, unerlaubt joll e8 aber jein, töt- 
lihe Waffen auf Befehl der Obrigkeit 
ichen zu laſſen oder zu zeigen.” 

Sn dem NReligionsgeipräh von Fran— 
fental 1571 beißt es: „Daß ein Chriſt 
das Amt der Obrigfeit bedienen und mit 
dem Schwerte Rache üben mag, glauben 
wir nicht.” 

In der Disputation zu Emden, 1578, 
beit es: „Wir jagen, dab wir während 
der Zeit, wenn der Feind bei oder vor 
der Stadt jteht, weder ſelbſt mit Priegs- 
gewehr auf die Wacht zu fommen nod) 
einen andern an unfrer Statt zu jenden 
wünschen; aber io lange es feine Not hat, 
gegen den Feind zu jtreiten, jo bejchwert 
es unfer Gewiſſen nicht, Geld zu geben, 
damit ein anderer die Wacht wahrnehme.“ 


Wer nidts für dag Werf der Million zu 
neben brandıt. 








Ein Wechielblatt ichreibt darüber: Für 
die Million braucht nichts zu geben: 

1. Derjenige, der nicht überzeugt iſt, 
daß die Melt verloren ift, und eines Hei— 
landes bedarf, 

2. Derjenige, der da meint, Jeſus 
habe einen Fehler gemacht, als er feinen 
Süngern befahl, in alle Welt zu gehen 
und das Evangelium alle Welt zu pre- 
digen. 

3. Derjenige, der da meint, das Evan- 
gelium fei nicht die Kraft Gottes und 
fönne die Heiden nicht ſelig machen. 

4. Derjenige, der da wünſcht, dab 
feine Miffionare zu unjern Vorfahren ge- 
fommen mären. daß wir jelber vielmehr 
Seiden geblieben wären. 

5. Derjenige, der da meint, jeder ſoll— 
te für fich allein forgen; der mit Rain, 
dem Brudermörder, ausruft: „Soll ich 
meines Bruders Hüter fein?” 

6. Derjenige, der ſich einbildet, daß er 
Gott feine Rechenihaft für die Verwen— 
dung feines Geldes fchuldig fei. 

7. Derjenige, der feinen Teil haben 
will an dem Triumph am jüngften Tage, 
wenn die durch das Evangelium Geret 
teten in den Simmel eingehen. 

8. Derjenige, der gerne bereit ift, des 
Serrn Urteil über fih an jenem Tage 
geben zu Taffen: „Wahrlich, ich jage euch, 
was ihr nicht getan habt einem unter 
diefen Geringſten, das habt ihr mir auch 
nicht getan.” 

Mer zu einer dieier acht Mlaflen ge 
bört, der braucht feine Miffionsgabe zu 


geben. Die Frage. it mur, ob du zu 
diefer Gejellichaft gehören 


willſt. Sch 
will’3 ein für allemal nit. * 


Sei freundlich. 








Wir können nicht alle etwas Bedeuten— 
des, aber wir können immer etwas 
Frreundliches jagen oder tun, Sprich ein 
freundliches Wort zu dem -fFleinen Mind, 
auch wenn: e8 dir im Mege iein follte. 
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Alle, mit denen du in Berührung kommft, 
iind empfänglid für ein freundliche 
Wort. Sprid es auc zu denen, die dir 
unfreundlich begegnen, es wird jie ent- 
wafinen. Freundlichkeit macht nicht är- 
mer, fojtet wenig Zeit und bringt dir 
jelber den ichönften Lohn. Spridt aber 
nicht nur freundlid, jondern handle aud 
jo. Man kann wohl jeine Pflicht tun 
und doc dabei unfreundlich handeln. Sei 
jrcundlih, wie Jeſus freundlich war. 
leide dich in Freumdlichfeit, wenn du 
morgens an dein Tageswerf gehſt, bitte 
den Herrn, dein Herz damit zu erfüllen, 
daß ſie ausitrahle und überjtröme auf alle 
Memichen, mit denen du in Begihrung 
fommit, und fie den fennen lernen, der 
die Freundlichkeit, ja die Liebe jelber it. 





In den Schwachen am ftärfiten. 





Ein Beiipiel davon, was Bott gerade 
durch ſolche ausrichten kann, von denen 
Menichengedanfen nicht für den 
Bau jeines Neiches erwartet wird, erlebte 
Dr. Lüring in China. Er erzählt wie 
folgt: 

Sm Sabre 1894 predigte id) in Singa- 
pore einmal an einem mondhellen Abend 
auf der Straße. Ich redete von Jeſu, der 
die Kranfen heilt und von Sünden erlöft. 
Um 9 Uhr juchte ich den Weg aus deir 
Menge zu meiner Wohnung. Aus einer 
Haustür tritt ein Chineje auf mid zu: 
‚Serr, du halt eben von Jeſu geredet, 
der die Kranken heilte; fomm ſchnell her— 
über in dies Haus, da liegt ein Kran— 
fer, den heile du!” Ich antwortete: „Haft 
du gehört, da ich heilen kann? Das 
fann ich nicht, aber ich will beten.” Sch 
fomme in einen großen Saal, der das 
ganze obere Stodwerf einnimmt. Der 
Saal wird von 120 Leuten bewohnt, aber 
die Betten find nod alle unbejegt. Vorn 
erblide id) auf einem Bette einen großen 
Saufen roter Deden. Ich gehe hin, hebe 
eine nad) der andern weg, da Tiegt unter 
der lebten Dede ein Schredensbild von 
einem Manne. Die nie waren bis aufs 
Kinn beraufgtzogen; alle Rippen waren 
jichtbar, die Haut war lederartig verhär- 
tet. Das Licht fiel auf feine Augen, aber 
jie bewegten jich nicht; er war befinnung®- 
los. Und wel ein Geruch ging von ihm 
aus! ch überwand mid, beugte mid) 
über ihn und ſah fein Herz jchlagen, feine 
Bruſt langſam jich heben. Die Leute be- 
traten den Sacl, wagten aber nicht, näher- 
sufommen, aus Furcht vor dem Sterben- 
den; denn nach dem ®lauben der Ehine- 
ien find die Geiſter der Sterbenden den 
Lebenden aus Neid feindlich gefinnt; auf 
dem Wege zur Unterwelt juchen fie Un- 
heil anzurichten und wenn möglich nod) 
eine Seele mitzımehmen. Deshalb wird 
ein Todfranfer oft auf die Straße hin— 
ausgeſchafft und die Haustür verbarri- 
fadiert aus Furt vor der jcheidenden 
Seele. 

Sch jagte zu den fernitehenden Leuten: 
Freunde, da it feine Hoffnung mehr; 
der Mann it beinahe tot!” 









—J 





Aber id) hatte verſprochen, zu beten, 
lud deshalb zwei Chrijten ein, mit mir 


niederzufnieen. Meine Freudigfeit war 
ichr gering; fürdhtete ich doch, hier feinen 
Grund zum Beten zu haben; jo bat ih 
denn: „Herr, jegne dieſe Leute; bemeife 
dich in irgendeiner Weife als ihr Hei— 
land, daß fie deine Macht jehen!” Wäh- 
rend des Gebet hatte ich ein merfwür- 
diges Geſicht. Vor einigen Monaten hat 
te mir ein abreifender Freund, ein Me- 
diziner, eine fleine Hausapothefe hinter- 
laſſen. Da ih nichts damit anzufangen 
wußte, hatte ich jie unter die Treppe ge- 
jtellt. est, während des Gebets, jah 
ich die eine Flaſche, und der Gedanke fam 
mir: das fann gut tun. Ein Chineje be- 
gleitete mich, ich übergab ihm die Medizin 
und erflärte ihm, wie er den Kranken 
su behandeln habe. 

Die folgenden Tage, Freitag und Sams- 
tag, waren jo jehr mit Arbeit ausgefüllt, 
dal ich feinen Augenblick an den Kranken 
dachte. Am Sonntagmorgen, als ih auf 
die Kanzel jtieg und die Zuhörer über- 
bliefte, jab ich den franfen Mann auf der 
eriten Banf jigen, gerade vor mir; denn 
die Kanzel war jehr niedrig und nah an 
dr Banf. Er ſah aus genau wie im 
Bette, nur jeine Mugen waren weit ge 
öffnet. 

Sc las den Tert, predigte, immer fej- 
jelten mic) die ſchwarzen Mugen; fajt ha- 
ben jie mich gejtört in der Predigt, fait 
ließen fie mid; den Faden verlieren. Ich 
war froh, als ich endlich Amen jagen durf- 
te, jo jehr ftand ich unter dem Eindrud 
diefer großen dunfeln Augen. Ich hatte 
geiproden vom Buche des Lebens. Wie 
ih das Lied ausgeben wollte, ftand der 
Mann auf und fagte mit unficherer Stim- 
me: „Miffionar, jchreibe meinen Namen 
in das Buch des Lebens, denn ich will 
Sefu Sünger jein.” Ich antwortete mit 
großem Mitleid: „Bruder, nur Gott fann 
es, Wenn du willft, will ich dich in die 
Lifte der Probeglieder einjchreiben.” 

Sch jchrieb feinen Namen auf mit dem’ 
Sedanfen: der Mann fann nicht mehr lan— 
ge leben. Ich ſprach mit ihm; er fannte 
feinen einzigen Buchitaben; um noch lejen 
zur Iernen, hielt ich ihn für viel zu alt. 
»Ich ſollte aber jehr zufchanden werden 
mit meinem Unglauben. } 

Song-biang, jo hieß der Mann, machte 
raſche Fortichritte zur Geneſung. Seinen 
früheren Beruf eines Kuli aufzunehmen, 
war er natürlich nicht ftarf genug. Er 
faufte fich ein neues Teftament. eben 
Sonntag nad) der Predigt fam er zu mir: 
„Miſſionar, ſuche mir den Tert.” Er 
zeichnete ihn an mit jeinem langen Finger- 
nagel und machte ein Ohr in die Seite des 
Buches. 

Aber was tuft du mit dem Bud, das 
du doch nicht leſen kannſt?“ fragte ich 
ihn. 

‚sch Ichlafe darauf, jo ſchläft es ſich 
aut.” 

Mit feinem neuen Teftament bejuchte 
Song-biang feine Freunde, die leſen fomn- 
ten, und bat fie: ‚Bitte, lies mir dies 
vor, der Prediger hat davon geredet.” 
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Der Freund las; natürlich famen noch 
andere dazu und laujchten, und weil im- 
mer viele beifammenmwohnen, hörten oft 
ganze Scharen zu. Sit die Stelle zu 
Ende gelejen, glüht jein Gefiht vor 
Freude. Er ruft aus: ‚Freund, war das 
nicht berrlih? Möchteſt du nicht noch 
mehr davon hören? Darf ih dih am 
Sonntag abholen? Der Prediger redet 
davon.” 

Wenige Freunde fönnen ihm feine Bit- 
te abichlagen.. „Gut, ich fomme!” So 
ftreut er feinen Samen aus und betet 
fir die Eingeladenen. 

Am Sonntagmorgen madt er fi ein- 

einhald Stunden vor dem Gottesdienſt 
auf den Weg; er geht von Haus zu Haus 
mit feinen Freunden und rüdt jchließlich 
triumphierend mit einer Schar in der 
Kapelle an. Einmal zählte fein Gefolge 
fünfzehn Mann. Während des Gottes- 
dienites betet er für fie. In drei Mona- 
ten fanden dreißig Perionen aus feinem 
Saufe den Serrn. 120 Befehrungen fan- 
den jtatt in einem Jahr, die meiften durch 
Song-biang. 
An einem Nachmittag im September jenes 
Jahres mußte ich Abichied von der Ge- 
meinde nehmen. SHSong-hiang ftand am 
Ufer; er ergriff meine Sände: „Bruder 
Lüring, ich fann nicht mehr hier bleiben; 
die Stadt ift mir zu eng ohne did” (Sin- 
gapore iſt eine Stadt von 200,000 Ein- 
mohnern), jo jeufzte er unter Tränen, 
„wenn du weggebit, fehre ich in meine 
Heimat im Innern Chinas zurüd.” Er 
fam aus einem Dorfe, wo das Evange- 
lium nie verfündigt worden war. 

„Aber fürchteſt du dich nicht allein, 
ohne Helfer?” fragte ich ihn. 

„Sa, ichlimm iſt e8 allerdings für mid), 
aber vielleiht fann mich Gott brauchen.” 

„Gott jegne dich, Hong,biang!” 

Nach elf Monaten Ffehrte ich zurück. 
Bei meiner Anfunft nahm ich meine alte 
Arbeit an der chineſiſchen Gemeinde wie 
der auf: der Platz Hong-hiangs war leer; 
der treue Arbeiter fehlte mir überall. 

Später machte ich als Ueberſetzer eines 
Biſchofs eine Neife nach der Hinghoa- 
Konferenz im Innern des Landes. Zu 
Fuß und im Boot ging e8 durch ver- 
ichiedene Dörfer. Es gab feine öffentli® 
chen Poſten und Xelegraphen; aber die 
Kunde von unferem Kommen war bor- 
ausgeeilt; in jedem Dorf erwartete und 
eine Schar Chriften. Zu unjerm Em- 
pfang brannten fie Gewehre und alte 
Kanonen ab und machten Mufif, und was 
fir eine! Große Freude berrichte unter 
ihnen. Sie hatten in Singapore den 
Herrn gefunden und waren nun in ihre 
Heimat zurücdgefehrt. Einige waren ſtun 
denmweit bergefommen, um ihren alten 
Miſſionar zu ſehen. Die Reife geftaltete 
fich zu einem wahren Triumphauge. 

Als ich mich einmal nad dem Namen 
des nächſten Dorfes erfundigte, rief ich 
aus: „Da wohnt ja mein Song-hiang!” 
Und wirflih, da ftand er unter der mwar- 
tenden Schar, weiß gefleidet. Er er 


ariff meine Hände und bat: ‚Komm doc 
mit mir in mein Haus und trinfe Tee 
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mit mir!” Im Dorfe aber hält er an 
vor dem Gößentempel, führt uns die Gra- 
nittreppe hinauf in die Tempelhalle, und 
liche, da jteht ein Tiſch mit roter Dede 
und Teetaffen und allerlei Kuchen darauf. 
Hong-hiang verbeugt ji und bittet ung, 
Plaß zu nehmen. Ich bin zu jehr über- 
raiht und jehe mich im Tempel um. Die 
Niiche mit dem Gößenbild war mit einer 
roten Dede verhängt. ch gehe Hin und 
ihaue nah — der Götze fteht dahinter. 

‚Song-hiang, warum das, warum be- 
wirteft du uns im Tempel?” 

„O,“ antwortet er, „das iſt der Platz, 
wo unſere Gottesdienfte jtattfinden.” 

„Apr warum jteht das Götzenbild hin- 
ter der Dede?’ 

„Ad ja, zuerjt hatten wir Gottesdienit 
in meinem Fleinen Hauſe; als dann aber 
immer mehr Leute famen, jagten die 
Melteiten des Dorfes: E83 ift nicht recht, 
dar ihr euch in deinem Fleinen Haufe 
verfammelt, wo alles voll Flöhe iſt, geht 
lieber in den Tempel, es glaubt doch nie- 
mand mehr an die Götzen. Aber der 
Mandarin verbot uns, den Götzen wegzu— 
iehmen, deshalb haben wir ihn verdedt. 
Er fann zufrieden fein mit dem Platz 
hinter der Dede, wenn wir nur den Plat 
vor der Dede haben.” 

Sch drücke ihm meine Freude darüber 
aus, daß Gott ihn gebraucht habe. Da 
fängt er an zu weinen; ich weine mit ihm. 
Sch fühle, ein großer Kummer Tiegt auf 
ihm. 

„Ja,“ jagt er, „Gott war gnädig mit 
uns. Als ih in Singapore Abſchied ge- 
nommen batte, bejaß ich feinen Freund 
mehr. Einige Wochen bradt ih in 9. 
zu, fand dort einen Miſſionar, Chriften 
und Gottesdienſte. Dort machte ich die 
Pefanntichaft eines Mädchens, das in der 
Schule erzogen worden war. Sie fahte 
Liebe zu mir und wurde meine Frau. 
Donn zogen wir in meine Seimat. Wir 
hielten Familiengottesdienft, luden unfe- 
re Freunde ein, und fo entitand ein Got- 
tesdienst; ich redete, jo aut ich Fonnte. 
Nom Nebenzimmer aus las meine Frau 


aus der Bibel por. Sie unterrichtete 
mich, und ſchließlich Ternte ich ſelbſt 
leſen. Ich murde Lofalprediger; alle 


vierzehn Tage fommt ein Prediger, fonft 
halte ih die Verſammlung. Gott hat 
uns reichlich geſegnet. Por einem Mo- 
nat erhielt ich mein erftes Mind; o, wir 
waren fo glücklich!“ 

„Und doch meinft du?” 

Er ſtockt, und ſchluchzend fährt er fort: 
Letzto Mode. als die Veit fo ſehr wü 
tete, ftarben Frau ımd Mind, und wieder 
bin ich afein.” Dabei hebt er den Zopf 
anf; er war mit. einem weißen Band 
durchflochten, dem Zeichen der Trauer. 
Er trägt Trauer um feine Frau, was 
ſonſt bei den Chinefen nie borfommt. 
Hier muß menihliher Troft veritummen. 
Sch rufe im Herzen. Gott um Troit an. 
Da fährt Song-biang fort: „Aber Bott 
ſei Danf! Der Herr hat's gegeben, der 
Serr bat’3 genommen, der Name des 
Seren ſei gelobt!” 
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Land für Menuoniten. 

Kanada hat viele mennonitiihe Anjied- 
ler von den Bereinigten Staaten ange- 
lodt. Wir jind Großhändler kanadiſcher 
Ländereien und fännen verfaufen in Par— 
zellen von 160 bis zu 50,000 Aeres zu 
Preifen und Bedingungen, die dem Käu- 
fer paſſen werden. Sn den legten fünf- 
sehn Jahren haben wir viele Farmen an 
Mennoniten verfauft und können Ihnen 
irgendeine Mennonitenkolonie empfehlen, 
wo ſie ſich über den Stand dieſer Kom— 
pany Auskunft holen können. Wenn Sie 
nach Weſt-Kanada ziehen wollen, ſchreiben 
Sie uns und beſchreiben Sie, was für 
Land ſie wünſchen. Wir werden Ihnen 
dann genaue Auskunft ſenden. 

Walch Land Company, Northern Bank 
Building, Winnipeg, Canada. 





Hinter mir ſtand der Biſchof in Trä— 
nen. Ich konnte kein Wort reden vor 
innerer Bewegung. Als ich dem Biſchof 
ſpäter die ganze Geſchichte erzählte, rief 
er aus: „Es iſt eine herrliche Arbeit, die 
du in Singapore tun Fannft!” 

sa, liebe Freunde, ſchloß damals Dr. 
Lüring feine Erzählung, e8 ift eine herr— 
liche Arbeit, und ihr arbeitet mit mir, 
die ihr mit Mitteln und Gebet die Miffion 
unterftützet. Tragt ferner das Werf auf 
Händen des Gebets, tretet ein für dies 


herrliche Werf, damit mir einft mit 
allen Wölfern und Bungen einftimmen 
dürfen in das Lob Gottes! Zionspilger. 


„Zaget den verzanten Herzen.” 





Armes Serze mußt noch fragen 
Wo du los wirſt deine Lait, 

Die du ſchon jo lang getragen 
Sonder Ruhe—ſonder NRait? 
Bring fie an des Heilands Herzen, 
Da mirit frei amd ledig du 

Dort verichwminden alle Schmerzen. 


D 


Da erlangſt du ſüße Ruh! 

Alles, was du haſt verſchuldet 
Trug der Herr am Kreuzesſtamm, 
Da hat alles er erduldet, 

Starb für dich als Opferlamm; 
Sieh, da tilgte er die Sünden, 
Nahm ja auf ſich Straf und Fluch. 
Rettung kannſt dur bei ihm Finden, 
Meil er alles für dich trug! 


Heizung ans dem Erdinnern. 





it in der Stadt Boiſe, Idaho, eingeführt. 
Dort wird mittelſt eingebohrter tiefer 
Röhren heihes Maffer und Dampf aus 


der Erde in die Säufer geleitet. Dort 
unten in der Tiefe von 1000 Fuß bro 
deln ſiedend vulkaniſch geheizte Waffer- 
befen. In einigen Fällen ſtürzt das 
Waſſer aus diefen Brunnen bervor, in 
anderen wird es heraufgepumpt. In 
Mafferbehältern ſammelt ſich der Er- 
trag don Bohrlöcheraruppen, und aus 


Niefen Behältern wird das heike Mailer 
und der Dampf durch umterirdiiche Nöh 
ren in alle ‚öffentlichen Gebäude, Läden 
und Brivatmohnungen aeleitet. 
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Thamar 


oder 
Zerſtörung Jeruſalems. 
Fortſetzung. 

„Jeſus von Nazareth iſt dieſer König!“ 
gab der junge Chriſt feſt und beſtimmt zur 
Antwort. „Denn was jagt des Propheten 
Mund von dem Könige, der da fommen 
ſollte? Roll Entzücken ruft Sacharja aus: 
‚Du Tochter Zion, freue dich ſehr, und 
du Tochter Ierufalems, jauchze! Siehe, 
dein König kommt zu dir—wie denn? Mit 
Roſſen und Wagen, mit Schwertern und 
Spiehen und zebntaufend Ariegern um 
th? Mit nichten! fondern er fommt zu 
dir, ruft dieier Herold, ein Gerechter und 
ein Helfer, arm und reitet auf einem 
Eſel und auf einem jungen Füllen der 
Gielin. Und folchen föniglihen Einzug 
in Jeruſalem hat unser eis wirklich 
gehalten.“ 

„Um wenige Tage darauf als ein An 
führer zwiſchen Dieben und Mördern am 
Kreuze zu enden! Ein armieliger König! 
ein trauriger Mefltas!” Es Tag eine 
ſolche tiefe Verochtung und Bitterkeit in 
N Morten Thamars, dor Simri id 
enHette. Thamar bemerfte 8 und 
füchte beichwichtigend hinzu: „Ich will dich 
nicht beleidigen, Simri!“ 

Jeſus it”. fuhr der junge Chriſt feinen 
Schmerz unterdrückend fort, „ein König 


ia 
en 


davor 


der Mahrheit und fein Reich iſt nicht von 
Noier Welt. Wäre ſein Reich von dieſer 


Diener hätten darob gekämpft, 
in die Hände der iin 
worden. Aber nun 
bon dannen, fondern 
iſt nicht Eſſen und 
Gerechtigkeit und Frie 


Melt, ſein 
daß er nicht wäre 
der überantwortet 
iſt ſein Reich nicht 
inwendig in uns; es 
Trinken, fondern 


de und Freude im Seiligen Geiſte, und 
wer darinnen Chriſto dienet, der iſt Gott 
gefällig und den Menſchen wert. Weißt 
Du denn, teuerſte Thamar, nichts von 
dem Worte der Propheten, daß der ver 
Rißene Meſſias nicht bloß ein König, 
iondern auch ein Prieſter ewiglich und 
zugleich fein eigenes Opfer fein fol? daß 


er leiden und fterben, der Allerverachtetſte 
urd Unieerteite, voller Schmerzen und 
Krankheit jein ſollte? um unferer. Miffe- 
‘+ millen verrundet und um umierer 
Sünde willen zerichlagen? daß er an 
Händen und Füßen durchbohrt und in des 
Todes Staub jolfte gelegt werden, bis 
cr in unausiprechlicher Qual unter dem 
Fluche Gottes aufſchreien werde ‚Mein 
N mein Gott, warum Haft du mich 
verlaffen? daß er das Gericht zum 
Ziege hinausführen und fein Fleiſch die 
Verweſung nicht chen werde?” 

Thamar war bei diefer letzten Rede 
etwas ſtutzig geworden. Sagen das 
irklich unſere Propheten?” ſprach fie 
nachdenklich und fragte dann in einiger 
Verlegenheit: „Was ſoll es aber heißen: 
er wird das Gericht zum Siege führen u. 
'ein Fleisch die Verweſung nicht jehen?” 
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„Der Meſſias wird von den Toten auf- 
eritehen, das ijt der einfache Sinn.” 

„Und wilit du behaupten, dal; auch 
dies an ‚deinem Jeſus ſich erfüllt Habe?” 

„Alterdings! Er iſt am dritten Tage 
libendig wieder ans Licht heworgetre— 
ten, und vicle Leiber von längſt entichla- 
fenen Seiligen gingen aus ihren Grü- 
bern und erjchienen vielen in Jeruſalem 
Much meinem Vater wurde, wie er uns 
bundertmal erzählt bat, eine ſolche Er- 
icheinung zuteil: feine verftorbene Mutter 
trat in verflärtem Glanze lebendig vor 
ie'ne eritaunten Mugen bin und bezeugte 
ihm mit jeligem Munde, dab der gefreu- 
zigte Heiland wieder am Leben fei und 
die ewige Erlöiung vollendet habe.” 

„Das find doc zu Fremde, wunderliche 


abenteuerliche Dinge,” meinte Thamar 
fopfichüttelnd. „Ich kann's nicht glau- 
ben. Zimri, du ſchwärmſt!“ 


‚Nein ich ſchwätme nicht!“ ermwiderte 
dieſer warm, IIch rede die nüchterne, 
gefunde, trodene Wahrheit. Schwärmer 
find alle Anhänger ſolcher falichen Mej- 
iaffe, wie Theudas war, Judas der Gau- 
fonit und viele andere, die allefamt mit 
ihren jämmerlich betrogenen Nüngern ein 
Ende mit Schreden genommen haben und 
immerdar nehmen miüffen. Mber wer Je— 
ſu Chriſto nachfolgt, der hat das Licht 
umd das Leben. O, dab unfer Heiland 
dir feinen Geiſt adben und deine Augen 
auftun wollte! DO, dab du eine Ehriftin 
würdeſt, Thamar!” 

„Dann nrühte das ganze Gebäude mei- 
nes Glaubens erit in Trümmer geichlagen 
merden amd in meiner Seele ſich alles um 
fehren. Und was würde mein Volk und 
meine Verivandten und erft mein Bater 


dazu jagen? Der wirde mir den Kopf 
abreißen!“ 
Fürchtet euch nicht vor denen, die den 


xerd 


töten und dic Seele nit mögen 
töten; fürchtet euch aber vor dam, .der 
Leib und Sceie verderben mag in die 
Sölle!” Das find die Worte unjeres Hei 
fandes, Thamar, Israel bat den Serrn 
der Herrlichkeit gefreuzigt und den Für- 
ton des Lebens getötet, es hat feinen 
Meſſias verworfen. Dafür bat e8 der 
Herr wieder verworfen und übergeben in 
die Hände der Heiden, und mm find die 
Vollſtrecker jeiner Nache, die Römer, nicht 
mebr fern von den Toren Jeruſalems. 
Das Gericht, welches Jeſus geweisjagt 
und unſer Wolf in feiner Raferei über 
jich ſelbſt berabgerufen bat, da es ſchrie: 
‚Zein Blut komme über uns und über 
unsere Rinder! das bricht jett herein, und 
es wird vollendet werden, was der Knecht 
Gottes Mofes jeinem Wolfe gedroht hat, 
wenn e8 von dem Seren, jeinem Gott, ab- 
falle und jeine Gnade veriwerfen würde.” 

„Und was ift das?" 

„Der Serr wird ein Wolf über dich 
ichiten vomsferne, von der Welt Ende, wie 
ein Möler Mengt — der Wöler iſt das 
FoaAldzeichen der Römer, —des Sprache du 
nicht verftehft, ein Frech Volk, das nicht 
anfieht Die Perion des Alten noch ſchont 
der Jünglinge, daS wird verzehren die 
Frucht deines Viehs und die Frucht deines 
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Sichere Geneſung durch das munder- 
für Kranke | wirfeude 


Exanthematiſche Heilmittel 
( au Baunfcheidtismus genannt.) 

Erlauternde Zirfulare werden portofrei zur 
gejandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
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Landes, bis du vertilgt werdet; und wird 
Dir nichts übrig laflen an Korn, Meoft, 
Del, an der Frucht der Ochſen und Scha- 
je, bis dab es dich umbringe; und wird 
dich ängften in ng deinen Toren, bis 
da; eg niederwerfe deine hoben und fe. 
iten Mauern, darauf du Dich verläſſeſt im 
deinem Bande. Du wirft die Frucht dei- 
nes Leibes freiien, das Fleiſch deiner Söh- 
ne und Töchter in der Angit und Not, da- 
mit dich dein Feind drangen wird; und 
ein Weib, das zuvor zärtlich und in Lüften 
gelebt hat, daß fie nicht verfucht bat ihre 
Fußſohlen auf die Erde zu feßen vor Zärt- 
lichfeit und Wolluft, wird anderen vom 
Fleiſche ihres eigenen Sohnes gönnen.” 
Es ſchauderte die Jungfrau. 

„So willſt du alſo jagen”, ſprach fie, 
während ihr die Haut noch kroch, „daß wir 
Jehovah verworfen haben, weil wir Je— 
ſum von Nazareth verwerfen, und daß wir 
darum unter dem Fluche Gottes dem Un— 
tergang entgegengehen ?” 

„sa, Thamar! wer Jeſum Chriſtum 
veriwirft, der verivirit den lebendigen Gott, 
und wird jein Urteil tragen.” 

„Ach, day Gott den Simmel zerrifie 
und führe herab!” jeufzte die Jungfrau. 
‚Mh das Die Hilfe aus Zion über 38 
racl käme! Unſer ganzes Volk erwartet 
jeit langer Zeit mit heißer Sehnſucht, 
mit glühendem Berlangen die Erichei- 
nung des verheißenen Meflias, und füme 
er, ich würde ihm mit jauchzendem Ser- 
zen aufnehmen. Aber dab diefer arme, 





Der verhodte Suiten. 


Brondyitis, Eatarrh, Kalt und Grippe werden 
ſchnell gebeilt durch die 


Sieben AräuterTabletten 

Diefe Tabletterr reinigen den Hals, die 
Luftröhre u. die Lunge von dem Schleim, be- 
feitigen die Entzündung und den Huſtenreiz 
in den Brondyien und heilen die Schmerzen 
auf der Bruft. 

Breid mur 80 Gentd per Schadtel, 
4 Schadteln 81.00, bei: 
R. l.andis, Box R. 


ı2, Evanston, Oluo. 
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Das Karakul Pelz: Schaf 


Diejes pelzprodugzierende und laut 
Zeugnis der Armour PBading Com: 
pany beites Fleiſch- und Wollichaf 
der Welt iſt in Central Aſien hei— 
mijch, von wo wir in den lebten 
8 Fahren drei Nmporte hberüber 
bradten. 

Die ſchönſten Lämmerfelle für 
Pelzmützen und Belzfragen befommt 
man ſchon durch die erite Kreuzung 
mit einbeimifchen langwolligen Mut- 
terichafen, melde wir zu %12.00 
per Stüd verfaufen. In den leßten 
drei Fahren erliegen 7 Länder Bul- 
letins über dieſe Schafzucht, und in 
allen Fällen ftellten wir die Kara— 
ulzuchtböde. Das Slarafulfchaf kann 
irgend ein Klima vertragen. Preiſe 
find mie folgt: 

Karakulſchafe mit 
Krollen, wie man 
Rußland von der Intelligenz für 
Belgtragen und Müben vorzicht, 
$150.00 bis $250.00 per Bod oder 
Mutterſchaf. 

Karakulſchaf mit 


offenen 
iiefelben in 


feinen ge 


ERDIDI DIDI DIE IISH 


niedrige, geringe Zimmermannsjohn, die- 
jer ſchmachvoll gehenfte Jeſus, den uniere 
Hohenprieiter und Schriftgelehrten, unie- 
re geiſtlichen und woltlichen Gerichte als 
einen Aufrührer zum Tode verdammt ha- 
ben, dab; der der von Gott geiandte Mej 
jias fein joll, das will mir nicht im den 
Kopf, das geht mir wider alles Gefithl, 
Das fann th nimmermehr alauben = 
Simri”, reif fie, inden fie ihm wieder 
um den Hals fiel und die Trimen in ihre 
Augen Ichojien, „ich will alles, alles für 
dich tum, ich will mit dir durch die bron 
nende Wüſte pilgern, ich will mir dir durch 
Feuer und Waſſer geben, ih will für did) 
jterbin und alles, alles opfern, nur dies 
eine verlange nicht von mir, dab ich mei 
ner Väter Gott verleugnen und Jeſum 
von Nazarcth, den Gefreuzigten, ambeten 
ſoll. D werde du nüchtern aus deiner 
Schrärmerei und blerb bei uns in Jeru 
jalem und hilf deine Vaterſtadt ſchützen 
und verteidigen, oder wenn du das nicht 
ailit, jo bim ich bereit, mit dir Jeru 
chem zu verlaflen und zu gehen, wohin 
Du mic führen willft, nur bring mid) 
nicht zu den Ghriften und bleib du bei 
dem väterlichen Glauben; denn eine Ehri 
tim werde ich nimmmermebr, lieber laſſe ich 
mir diejen Hals abichlagen.” Ihre Wor- 
te wurden von Schluchzen erſtickt. Simri 
war bi in seine innerſte Seele hinein 
erichiittert und Fonnte im NMugenblid vor 
tiefer Bewegung micht antworten. 


Fortjegung folgt. 


N 


Tren in leinen Dingen, 


„Da iſt feine Urjache, warum man 
dieſe Kirche noch länger offenhalten jollte 
Eib mir die Schlüſſel!“ So jagte einst 
ein Miffionar in Madras, der auf einer 
Miſſionsreiſe durdy ein Dorf fam, in wel 
> m zu einer Zeit jo viele der Eingebor 
vn zum Chriſtentum ſich befannt hatten, 
daß eine Kirche für fie erbaut wurde. Die 
Bekehrten fielen aber nad und nad) alle 
wieder zu Ihrem vorigen Göbendienit zu 
rück. Mur eine Perſon blieb Ttandhaft, 
nd dies war die arme Frau, zu Der 
der Miſſionar ſprach. 

Da iſt chrtlicher Gottesdienſt in einem 
Dorfe drei Merlen von bier, mer da will, 
kann deihin geben”, fagte er. Er bemerf 
te mohl Ben traucigen Blick der Frau. 

„Do, Serr”, bat fie höchſt dringend 
nehmen Sie den Schlürffel nicht Fort 
sch will menigitens jeden Tag zur Pir 
che gaben. Ich will fie fegen und reini 
aen und Me Lampen verforgen. ch mil! 
beten, daß Gottes Licht uns eines Tages 
ricder beſuchen möge.” 

Der Miſſionar überließ ** den Schlir 
fl, und es kam wirklich bald die Zeit, 
wo er einer großen Schär bußfertiger 
Sirder das Evangelium verkündigen 
fonerte Es mar dies die Ernte des Glau 
hen®. We Gott dem armen indiſchen Wei 
he Ichenfte. 

So groß war der Wert einer einzigen 
treuen Seele. 


ihlojjenen Krollen, unter ame- 
rikaniſchen Herrichaften als Perſian 
Lamb fur befannt, $500.00 bis 
$2,500.00 per Bod oder Wutter- 
ichaf. 

Spezielle Offerte giltig bis zum 
1. September: $50.00 per Saraful- 
Bad, welche die eriten zwei Appli- 
fanten in jedem County für dieſen 
Zpottpreis faufen fommen. So ein 
Bot lann 125 Mutterfchafe bedie- 
nen durch die jogenannte Hand Bree— 
tina Method. Wir jtellen die beiten 
Narafulböce für die Hälfte des Nach: 
wuchſes. Der Karmer bat die 
heimischen Schafe zu stellen, 
Kutter und Aufficht 


ein: 


auch 


Im nähere Musfunft wendet Euch 
an Dr. E. €. Young, Bice Brefi 
dent, International Saraful and 
Namdhuilette Sheep Eo., Belen, 
EI Paſo County, Terad. 

Unſere Geſellſchaft ift controlliert 
bon etlichen Direktoren der Firft 
National Bank zu EI Bafo, Teras. 


— = * 
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„An ihren Früchten jollt ihr 


fie erkeunen“, 


jagt der Serr; er jagt nit an Werfen. 
Die hriftlichen Tugenden find nichts Ber- 
einzeltes, jondern entitchen mit dre Natur 
notwendiafertt eines organischen Zuſam 
menbanges. An einem Lebensbaum, dej- 
ion Wurzeln Slaube, Hoffnung und Lie- 
be find, können im feiner weiteren Ver— 
zweigung die Früchte micht ausbleiben. 
Es ſind die in allen Lagen und Anforde— 
rungen des Lebens ſich wirkſam erweiſen— 
den Tugenden. Par dem köſtlichften dieſer 
Früchte gehört die Wahrhaftigkeit. Sie 
iſt Wahrheit im Sprechen, Sein und Tum. 


In gefährlichem Zuſtande. Herr G. 
Behrends vun Wilmont, Minn., ichreibt: 
„sch muß jagen. daß fich Forni's Alpen 
kräuter in dem Fall meines fleinen, ſechs 
Sabre alten Sohnes glänzend bemährt 
bat. Seine Geſundheit mar ftet3 eine 
ſchwächliche und angegriffene geweſen: er 
konnte weder leben noch ſterben. Nett 
ſpringt, ſpielt und ſingt er den ganzen 
Tag.“ alte Kräuterheilmittel iſt 
nährend und ſtärkend, und wirkt auf das 
ganze Körperſſſtem. Es ift feine Apo— 
thefermedizin. Wegen Auskunft wende 
man ſich an Dr. Peter Fahrney & Sons 
Go. 501 Walhington Plvd., Chicago, 
Illinois. 


Dies 





